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Schleſiſche Dichter. 
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Hermann Ianßen. 


Senn in den ſonnigen Pfingittagen dieſes Jahres Abge— 
ordnete und Vertreter unſeres großen Vereins aus allen 
Gauen und Stämmen deutſchen Sprachgebietes in den 
Mauern unſerer altehrwürdigen Oderhauptſtadt zuſammenſtrömen, 
um hier im Mittelpunkte unſerer ſchönen Provinz, die jetzt in ſo 
harten Kampf mit dem rückſichtslos vorwärts ſtrebenden Polentum 
hineingezwungen wird, ein machtvolles Zeugnis abzulegen von 
dem Werte des Deutſchtums und aus innerſter Überzeugung und in 
echt deutſcher Geſinnung einzutreten für die Reinheit und Schön— 
heit unſerer herrlichen Sprache, eines unſerer koſtbarſten Güter, 
ſo fällt es wohl nicht aus dem Rahmen dieſer kleinen literariſchen 
Feſtgabe heraus, wenn wir verſuchen, eine knappe Überſicht über 
die geiſtigen Leiſtungen Schleſiens auf dem Gebiete der ſchönen 
Literatur, und im Zuſammenhang damit über ſeinen Anteil an der 
Entwicklung unſerer Sprache zu geben. Freilich kann bei ſolcher 
Gelegenheit nur ein Bild in ziemlich allgemeinen Umriſſen ge— 
zeichnet werden, denn eine ausführliche Literatur- und Sprach: 
geſchichte Schleſiens wäre eine Aufgabe, die ſich nur in Form 
eines umfangreichen, gelehrten Werkes erledigen ließe !). Aber für 
unſern Zweck tut das nichts zur Sache, denn dafür iſt nicht eine 
Fülle von Einzelheiten das Weſentliche, ſondern es ſind die großen, 
bedeutſamen Entwicklungsſtufen, die hervorragenden Erſcheinungen, 
das Bezeichnende, das fortwirkt und imſtande iſt, Eigenart zu ver— 
leihen. Wenn es uns gelingt, dieſe ſpringenden Punkte in geſchicht— 
lichem und ſachlichem Zuſammenhange einigermaßen deutlich vorzu— 


9 Eine eingehende, zuſammenhängende Darſtellung enthält A. Kahlerts 
für feine Zeit ausgezeichnetes, jetzt freilich veraltetes Büchlein „Schleſiens An- 
teil an deutſcher Poeſie“, Breslau 1834. 
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führen, ſo glauben wir eine weder undankbare noch ganz unwill— 
kommene Aufgabe gelöſt zu haben ). 

Schleſien tritt zum erſten Male am Ende des 13. Jahrhunderts 
literariſch 2 tot, in nichts unterjchieden von andern ene 
Landesteilen. Das RA herrſcht mit feinem feſtgefügten Bau 
von Förmlichkeiten und Bräuchen auch hier, nachdem es mit der 
deutſchen Beſiedlung heimiſch geworden; für nationale, perſönliche 
oder Stammeseigenheiten iſt kein Raum, ſelbſt nicht in der Sprache. 
Kein geringerer als der mächtige Herzog Heinrich IV. von 
Breslau (1270—90), deſſen prächtiges Grabmal noch heute als 
der wertvollſte Kunſtſchatz unſere Kreuzkirche ziert, der Enkel des 
gewaltigen Tatarenbeſiegers, eröffnet die Literatur unſeres Heimat- 
landes. Zwei wohlgelungene, formenſchöne, aber durchaus im Tone 
der herkömmlichen höfiſchen Minnelyrik erklingende Liebesgedichte 
ſind uns von ihm erhalten, deren eines als älteſtes Breslauer 
Literaturdenkmal hier Platz finden möge. 


Mir ist daz Herze worden vrö 
ümbe ein vil reine saelik wip, 
des gat if min gemúete hô, 

si ist mir liep alsö der lip; 

Ich wil michs vröuwen offenbar, 
an ir ist alles wandels niht, 

daz nim ich vür ein krispez har. 
Die reinen wip mit guotem site 
die sint wol aller éren wert; 

die werden man lobe ich hie mite, 
Got gebe in, swes ir herze gert. 
Waere al diu welt gemein also, 
dar ümbe wolt ich liden nöt, 
unt wolt ouch mit in wesen yro. 


Diu mir wol vréude mak gegeben 
der lib ist aller saelden schrin; 
ach got, wan solt ich iemer leben 
unt müeste ich danne bi ir sin, 
sö vröut ich mich der lieben tage; 
swenne ich min vrouwen ane sihe, 
mir ist, wiez allez rösen trage. 
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1) Für das folgende vergl. meinen Aufſatz „Schleſiſche Literatur“ in der 
„Deutſchen Zeitſchrift“ 1901 S. 719 ff. u. Clemenz, „Schleſiſche Dichter der 


Vergangenheit und Gegenwart“ ebenda 1903 S. 87 ff. u. 162 ff. 
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Auch ein Beiſpiel ſchleſiſcher Epik des Mittelalters kennen wir. 
Im erſten Jahrzehnt des 14. Jahrhunderts ſchrieb ein unbekannter 
Dichter auf Wunſch Herzog Bolkos II. von Münſterberg ein langes 
Gedicht über die „Kreuzfahrt Ludwigs des Frommen von Thüringen“. 
Das Denkmal trägt bereits deutlich die Spuren des Verfalls; 
Sprache und Versbau, gemein mittelhochdeutſchen Charakters, ſind 
häufig ungeſchickt, die Darſtellung erhebt ſich nur ſelten einmal 
zu höherem Schwunge, der Inhalt iſt ein verworrenes Gemiſch 
von geſchichtlichen Wahrheiten und Mißverſtändniſſen und von 
ſagenhaften Zügen, das ganze ſteht völlig unter dem Einfluſſe 
Wolframs von Eſchenbach oder vielmehr ſeiner unbefähigten Nach— 
ahmer. — Aſthetiſch nicht minder dürftig, aber immerhin wertvoll 
und anziehend wegen ſeines urwüchſigen Humors und einiger aus— 
geſprochen örtlicher Merkmale iſt auch das einzige dramatiſche 
Werk aus alter Zeit, ein Oſterſpiel des 15. Jahrhunderts. 

Die Folgezeit bis zum Ausgange des 16. Jahrhunderts läßt 
ſich mit wenigen Worten kennzeichnen. Schleſien folgt durchaus 
dem allgemeinen Zuge der Zeit, zudem in ziemlich untergeordneter 
Stellung, ohne je ſelbſtändig irgendwie hervorzutreten. An eigent⸗ 
lich poetiſchen Erzeugniſſen iſt ſo gut wie nichts, im übrigen Deutſch— 
land herzlich wenig vorhanden, nur der Meiſtergeſang, jene ſelbſt 
zum bloßen Handwerk gewordene, in ödem, verkünſteltem Formen— 
kram erſtarrende Verſemacherei der bürgerlichen Stände, erfreut ſich 
hoher Blüte. Adam Puſchmann aus Görlitz (1532 1600), ein 
Schüler Hans Sachſens, ijt der bedeutendſte Vertreter dieſer Rich- 
tung, und auch zu Breslau gab es eine angeſehene Meiſterſinger— 
ſchule. Dagegen erwirbt fich Schleſien im Laufe des 16. Jahr- 
hunderts eine hervorragende und ausgezeichnete Stellung in der 
humaniſtiſchen Gelehrſamkeit, die noch über hundert Jahre ſpäter 
das Geiſtesleben beherrſcht und ſeinen Ruhm weit über ſeine 
Grenzen hinaus verbreitete. Wie überall, tauchte auch hier eine 
Menge lateiniſch ſchreibender Verſeſchmiede empor, deren Werke 
aber kaum in den Bereich der Literatur fallen. Die beiden be- 
rühmteſten ſchleſiſchen Humaniſten ſind der Breslauer Stadtſchreiber 
Lorenz Rabe (Corvinus), der gern ſeine lateiniſchen Oden und 
Sinngedichte in gelehrte Werke einſchiebt, und der meiſt in Wien 
lebende Profeſſor und Hofhiſtoriograph Kaspar Urſinus Velius. 
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Das einzige Gebiet, auf dem unſere Provinz in jener Zeit wirklich 
erfreuliches leiſtet, iſt das evangeliſche Kirchenlied. Der Gelehrte 
Moibanus, Michael Weiß und allen voran der hochbegabte 
Theologe Johann Heermann (1585—1647) find die beſten dieſer 
Dichter, deren Lieder zum Teil noch heute in unſeren Geſang— 
büchern leben. — Die dramatiſche Dichtung iſt faſt ausſchließlich 
auf Gelegenheits- und Feſtſpiele bei Schulfeiern beſchränkt, zudem 
ſind die Stücke mit verſchwindenden Ausnahmen lateiniſch ge— 
ſchrieben, und keines zeichnet ſich durch irgend eine gute Eigenſchaft 
vor der großen Maſſe der anderwärts nach gleicher Schablone an— 
gefertigten aus. In den Schluß dieſes Zeitraumes fällt endlich 
noch ein Werk, das zwar eigentlich nicht zur Literatur im engeren 
Sinne gehört, da es nicht für die Offentlichkeit beſtimmt, ſondern 
als Familienchronik gedacht war, das aber wegen ſeines unſchätz— 
baren kulturgeſchichtlichen Wertes und wegen der urwüchjigen, 
naiv⸗kräftigen Art ſeiner Darſtellung beſondere Hervorhebung ver— 
dient, die Lebenserinnerungen des ob ſeiner unverwüſtlichen Trink— 
(uft und -funjt unſterblich gewordenen Ritters Hans von 
Schweinichen, ein Buch, das zweifellos unter die bejten Memoiren-⸗ 
werke Deutſchlands zu zählen iſt. 

Während des 17. Jahrhunderts ändert ſich Schleſiens Stellung 
in der Literatur. Hatte es bisher nie anregend gewirkt und ſtets 
die Rolle des Empfangenden geſpielt, ſo wird jetzt mit einem 
Schlage, aber nicht etwa in unnatürlicher, ſondern in wohl durch⸗ 
ſichtiger Entwicklung die Sachlage ganz anders. Für ein Jahr⸗ 
hundert und länger übernimmt es auf literariſchem Gebiete die 
Führung ganz Deutſchlands. Martin Opitz von Boberfeld 
aus Bunzlau (1597—1639) hat ihm zu dieſem Ruhme verholfen. 
Die Zeitgenoſſen und unmittelbaren Nachkommen verehrten in ihm 
ſchlechthin den erſten und größten deutſchen Dichter. Die Muſe 
der Dichtkunſt heißt Opitzinne, Opitzieren iſt Dichten, ihn ſelbſt 
nennt man den Fürſten und Adler oder den Phönix teutſcher 
Poeten. Seine Regeln, ſeine eigenen Werke, ſelbſt ſeine Über⸗ 
ſetzungen gelten ohne weiteres als tadelloſe, höchſte Muſter und 
Vorbilder. Die Nachwelt urteilt, und gewiß mit Recht, weniger 
günſtig über ihn. Sie betont vor allem, daß Opitz in erſter Linie 
Gelehrter und Nachahmer, und nur in ſehr beſcheidenem Maße 
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wirklicher Dichter war. Aber großes Verdienſt bleibt ihm trotz 
alledem. Er hat die deutſche Verskunſt, die gänzlich in die Brüche 
gegangen und aufs äußerſte verwildert war, wieder in geordnete 
Bahnen gelenkt, und zwar mit größerem Verſtändnis für die 
Eigenart der deutſchen Sprache, als jetzt gemeinhin anerkannt 
wird; denn wenngleich er die antiken Namen der Versfüße beibe— 
hielt, ſo hat er doch in ſeinem prächtigen „Büchlein von der 
deutſchen Poeterei“ (1624) ausdrücklich auf den grundlegenden 
Unterſchied zwiſchen den klaſſiſchen Sprachen und der deutſchen, 
der in dem ſilbenmeſſenden (quantitierenden) Charakter jener und 
dem tonmeſſenden (akzentuierenden) dieſer begründet iſt, mit klaren 
Worten hingewieſen, und wenn dieſer Unterſchied von andern ver— 
wiſcht worden iſt, ſo darf man ihm die Schuld daran nicht bei— 
meſſen. Ferner iſt es keine geringe Tat, daß er in jener Zeit 
ſchlimmſter Ausländerei aufs ernſteſte beſtrebt war, die Reinheit 
der deutſchen Sprache nach Kräften zu fördern und zu wahren und 
ſie von dem unheimlichen Wuſte fremder Brocken, mit denen ſie 
verſeucht war, wenigſtens einigermaßen zu ſäubern. Im übrigen 
läßt ſich auch ruhig behaupten, daß ſo manches von Opitzens 
eigenen lyriſchen Gedichten gar nicht ſo übel iſt und auch heute 
noch mit Wohlgefallen geleſen werden kann. 

Opitz iſt das Haupt einer ganzen Schule. Viele ſchleſiſche 
Dichter treten, in ſeinen Bahnen wandelnd, neben ihm auf, aber 
ohne ihn zu erreichen, wie etwa fein Landsmann Chriſtoph 
Köler (lateinijcj Colerus), Profeſſor am Breslauer Elifabeth- 
gymnaſium und Verwalter der Bibliothek des Magdalenäums 
(16021658), dem ein paar ganz hübſche, friſche Liebes- und 
Trinklieder in der Studentenzeit gelungen ſind. Von größerer 
Bedeutung ſind nur zwei: der witzige Spötter Friedrich von 
Logau aus Nimptſch (1604—55), unter deffen Tauſenden 
„deutſcher Sinngedichte“ ſich neben manchem flachen und verfehlten 
Ausſpruch auch viele herrliche Perlen, echte deutſche Kernworte und 
bittere Angriffe auf die verderbliche Auslandsſucht finden, und der 
Dramatiker Andreas Gryphius aus Glogau (1616—1664). 
Er ergänzt in glücklicher Weiſe Opitz auf einem Gebiete, wo dieſer 
kaum etwas Hervorragendes geleiſtet. Ihm iſt wenigſtens ein 
Funke wirklicher Dichtergabe verliehen; zwar verſinkt auch er noch 


Zr UE 


- — 


— 


— 


— 680 WRZE s — ` 


— 


D BLEE bo ZW E GES 


— 


oft genug im Wuſte überladener Gelehrſamkeit, aber im ganzen 
Aufbau ſeiner Dramen, die uns heute freilich noch unerträglich 
ſchwülſtig und verfehlt erſcheinen, und namentlich an lyriſch ge— 
arteten Stellen zeigt ſich, daß er doch Phantaſie und Gefühl hat 
und nicht bloß kalte, empfindungsloſe Verſe ſchmiedet. Erfreulich 
berührt es uns auch, daß er einmal aus ſeiner eigenen Zeitgeſchichte 
einen Stoff zu holen wagt (Carolus Stuardus 1657) und daß 
er zum erſten Male mit voller Abſicht ſeine heimiſche Mundart in 
dem Scherzſpiel „Die geliebte Dornroſe“ (aufgeführt 1660) auf 
die Bühne bringt. Satiriſches Talent und zugleich ernſtes 
Nationalbewußtſein zeigt er in dem Luſtſpiel „Horribilicribrifax“, 
einem wohl gelungenen Nachkömmling des Plautiniſchen Miles 
gloriosus, des feigen, prahleriſchen Eiſenfreſſers. — Gelegentlich 
hatte übrigens ein anderer, ein Löwenberger Arzt Namens Tobias 
Kober, die ſchleſiſche Mundart ſchon früher angewandt, indem er 
in ſeiner Tragödie von dem „rittermäßigen Helden Chriſtoph von 
Zedlitz“ (1607) einen Fuhrmann in ſeiner heimatlichen Zunge 
komiſche Reden führen läßt. 

Man ſpricht gewöhnlich von zwei ſchleſiſchen Dichterſchulen 
des 17. Jahrhunderts, wobei man unter der erſten Opitz und die 
Seinigen verſteht, bei den Häuptern der zweiten an Lohenſtein 
und Hofmannswaldau denkt. Dieſe Scheidung iſt innerlich nicht 
ganz berechtigt; denn die zweite ſchleſiſche Schule iſt nichts anderes, 
als die natur- und ſachgemäße Nachfolgerin der erſten. Die be— 
zeichnendſten Eigentümlichkeiten, der gelehrte und der formale Zug, 
ſind beiden gemeinſam, nur treten ſie bei der älteren noch nicht 
ſo ausſchließlich und übermäßig herrſchend hervor wie bei der 
jüngeren. Daniel Caſpar von Lohenſtein (1635—83) vertritt 
hauptſächlich den Roman („Arminius“) und das Drama, Hof: 
mann von Hofmannswaldau (1617—79) die Lyrik und die 
berüchtigte Form des Liebesbriefes (Heroide). Beiden ijt Geziert— 
heit, Schwulſt und Unnatur, Mangel an wahrer Dichtergabe, das 
Rechnen auf den Sinnenreiz der Leſer in gleichem Maße eigen, 
nur daß Hofmann ſeinen Genoſſen noch in der Schilderung 
ſchlüpfriger, anſtößiger, ja gemeiner Verhältniſſe übertrifft. Beide 
ſind in hohem Grade durch italieniſche Vorbilder beeinflußt; beide 
erfreuten ſich großen Ruhmes und lebhaften Beifalls bei ihren 
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Zeitgenoſſen, das befte Zeichen dafür, daß fic Vertreter einer baz 
mals allgemein herrſchenden Geſchmacksrichtung ſind, von deren 
Art eine kleine Probe aus Hofmann von Hofmannswaldau hier 
Zeugnis ablegen möge: 
* ` ` * 
Amanda, liebſtes Kind, du Bruſtlatz kalter Herzen, 
Der Liebe Feuerzeug, Goldſchachtel edler Zier, 
Sau ge ) 8 ; 
Der Seufzer Blajebalg, des Traurens Löſchpapier, 
Sandbüchſe meiner Pein und Baumöl meiner Schmerzen, 
Du Speiſe meiner Luſt, Du Flamme meiner Kerzen, 
Des Mundes Alicant, der Augen Luſtrevier, 
Der Complimenten Sitz, Du Meiſterin zu ſcherzen, 
3 5 p 0 5 0 
Der Tugend Quodlibet, Calender meiner Zeit, 
Du Andachtsfacelgen, Du Quell der Fröhlichkeit, 
eigen, € lich 
Der Zungen Honigſeim, des Herzens Marcipan, 
Sun W Ak 
Und wie man ſonſten Dich, mein Kind, beſchreiben kann. 


Von den ſonſtigen zahlreichen Mitgliedern dieſer Schule braucht 
höchſtens nur noch der als Herausgeber eigener und fremder, 
künſtleriſch wie inhaltlich gleich wertloſer Gedichte bekannte 
Benjamin Neukirch genannt zu werden. 


Im Gegenſatz zu dieſer weltlichen, formalen, gelehrten Dichtung 
ſteht die kirchliche, die ſich noch durchaus in den Bahnen der Ver— 
gangenheit bewegt. Die ſchleſiſchen Geſangbücher weiſen auch in 
dieſem Zeitraum nicht wenige gediegene, ernſt zu nehmende, von 
wahrem religiöſen Gefühl und innigem Empfinden getragene Lieder 
auf. Unter dieſen Dichtern iſt der größte der Verfaſſer des Liedes 
„Mir nach, ſpricht Chriſtus, unſer Held“ und des „Cherubiniſchen 
Wandersmannes“, Johann Scheffler, bekannter unter dem 
Namen Angelus Sileſius (1624 — 77). Sein phantaſiereiches 
Gemüt geht ganz auf in einer geheimnisvollen, tiefſinnigen Myſtik, 
die ſich bald der katholiſchen Lehre mit ihrem ſymboliſchen, ſinne— 
feſſelnden Zauber nähert, bald wieder einem nicht ſelten an Goethes 
Weltanſchauung gemahnenden Pantheismus huldigt. Scheffler 
wagt Sätze wie die folgenden: 

Ich weiß, daß ohne mich Gott nicht ein Nun kann leben: 

Werd ich zunicht, er muß von Not den Geiſt aufgeben. 

Ich bin Gotts ander Er: in mir find't er allein, 

Was ihm in Ewigkeit wird gleich und ähnlich ſein. 
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Aber er meint auch wieder: 
Die Sünd iſt anders nicht, als daß ein Menſch von Gott 

Sein Angeſicht abwendt und kehret ſich zum Tod. 

Der nächſte Weg zu Gott iſt durch der Liebe Tür; 

Der Weg der Wiſſenſchaft bringt Dich gar langſam für. 

Auch an einen älteren Landsmann erinnern zuweilen Schefflers 
Grübeleien, an Jakob Böhme, den philoſophiſchen Schuſter zu 
Görlitz (1575—1624), den man zeitweilig den Philosophus 
Teutonicus genannt hat; er war ein Mann, in deſſen Werken 
wunderbare Gemütstiefe, fromme Schwärmerei, ſeltene Geiſtes— 
ſchärfe und alchymiſtiſcher Unſinn aufs ſonderbarſte vereint ſind, 
ein Mann, deſſen Werke noch nach faſt 200 Jahren der deutſchen 
Romantik ſo manche Anregung geben ſollten, wie beſonders ſeine 
„Aurora oder die Morgenröte im Aufgang“ (1612). 

Am Ende der Zeit, da Schleſien für ganz Deutſchland den 
Ton angab, allerdings in einem Sinne, daß dem ſpätern, vorurteils— 
freien Beobachter nur ein ungünſtiger Eindruck davon erwächſt, 
ward zu Striegau ein Mann geboren, den man mit mehr Recht 
als den vielgefeierten Opitz den erſten wirklichen Dichter Schleſiens 
nennen kann, Chriſtian Günther (1695—1723). Kurz nur und 
tragiſch iſt ſein Lebensgang, den er zu Jena als Student der 
Medizin beſchloß. Er ſtarb als ein bedauernswertes Opfer widriger 
äußerer Verhältniſſe, mag auch eigenes Verſchulden nicht ganz aus— 
geſchloſſen ſein. Aber herrlich und groß iſt ſein Talent, er iſt ein 
echter Lyriker. Wahr und tief iſt ſeine Empfindung, ob er nun 
jubelt in leidenſchaftlichem Liebesglück, oder über ſein unſeliges 
Geſchick und ſeine bitteren Erfahrungen verzweifelnd trauert. 
Dazu iſt er ein Meiſter in der Beherrſchung der Sprache und 
Form, was ſich gerade in der ergreifenden Einfachheit, Schlichtheit 
und Natürlichkeit ſeiner Verſe zeigt. 

Während des 18. Jahrhunderts tritt Schleſien in der deutſchen 
Literaturgeſchichte fajt ganz in den Hintergrund. Andere Gaue 
haben da die Führung übernommen und die Geiſter geboren, die 
einen mächtigen Umſchwung und eine glanzvolle Blütezeit hervor— 


brachten. In der zweiten Hälfte kommen noch die ſchweren Kriegs— 


wirren hinzu, die der Dichtkunſt ungünſtig ſind. Zwar ſchläft ſie 
nicht ganz ein. Namentlich die für Schleſien charakteriſtiſche Ge— 
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legenheitspoeſie gedeiht fröhlich weiter, aber ohne jede Bedeutung. 
Gelehrte treten hervor, jo der verdienſtreiche Popularphiloſoph 
Garve; den Roman vertritt der jetzt längſt vergeſſene, höchſtens 
aus dem Xenienfampfe noch bekannte Hermes; die i Slug, tie 
wird, beſonders in Breslau, wohl gepflegt, aber die Stücke haben 
keinen Anſpruch, in dieſem großen Zen enen erwähnt zu 
werden. Ein hochbegabter Schauspieler, Joſeph Stranitzki, der 
Schöpfer der deutſchen Harlekinrolle, war (vielleicht) Schleſiens 
Sohn, aber die Stätte ſeiner Wirkſamkeit fand er in Wien. Doch 
durfte Breslau wenigſtens für ein paar Jahre einem unſerer 
größten Geiſteshelden als Heimat dienen, Leſſing, der von 1760 
bis 1765 hier weilte, hier die „Minna von Barnhelm“ dichtete, 
hier den „Laokoon“ entwarf. 

Das 19. Jahrhundert führt Schleſien auf den Gipfel ſeiner 
poetiſchen Leiſtungsfähigkeit. Die Wirkungen der klaſſiſchen Zeit, 
der romantischen Richtung, der gewaltigen politiſchen Ereigniſſe, 
an denen es ſo hervorragenden Anteil nahm, all dies verrät ſeinen 
Einfluß. Der größte und befte poetiſche Künſtler Schleſiens, zu- 
gleich der trefflichſten einer in der geſamten deutſchen Literatur iſt 
Joſeph von Eichendorff aus Lubowitz bei Ratibor (1788—1857). 
Seine Stärke iſt die Lyrik und die künſtleriſche Proſa. Inniges, 
echtes Empfinden, zarteſte Empfänglichkeit für die Natur und ihre 
Wunder, aufrichtige, überzeugungsvolle Frömmigkeit ſind die Grund— 
züge ſeines Weſens, die ſeinen Dichtungen ihren ureignen, wunder— 
baren Zauber verleihen. Von der Romantik geht er aus, das 
Volkslied iſt ſein Lehrer, Goethe ſein Meiſter, den er in münchen 

Liedern nahezu erreicht. Während viele von dieſen Volksgut ge— 
worden ſind und noch heute, meiſt, ohne daß des Dichters gedacht 
wird, geſungen werden, haben ihn von ſeiner Proſa nur einige 
Novellen überdauert, vor allem die reizvolle, ebenſo phantaſtiſche 
wie wahre Geſchichte „Aus dem Leben eines Taugenichts“. 

Neben dieſem begnadeten Fürſten im Reiche der Dichtkunſt 
treten zahlreiche andere, beſcheidenere Talente mehr zurück als her— 
vor. Karl von Holteis (1798—1880) Hauptverdienſt liegt in 
ſeiner mundartlichen Dichtung, von der wir gleich zu ſprechen 
haben; von ſeinen hochdeutſchen Werken ſind ſeine vielen Dramen 
bis etwa auf „Lorbeerbaum und Bettelſtab“ ziemlich vergeſſen, 


während ſich manche feiner Romane, vor allem „Die Vagabunden“ 
auch jetzt noch erheblicher Beliebtheit erfreuen. I. Chr. von 
Zedlitz hat ſich wohl nur durch ein Gedicht dauerndes Andenken 
bewahrt, durch „Die nächtliche Heerſchau“, denn ſeine Kanzonen, 
Dramen und Erzählungen leben nur noch in der Literaturgeſchichte 
fort. Auguft Kopiſch (1799—1853) ift ein Lyriker, der, ähnlich 
wie ſein Freund Platen, mit einem ungemein großen Formentalent 
begabt, es dabei doch verſtand, gerade volkstümliche und ſagenhafte 
Stoffe in anmutigen Gedichten zu behandeln, die noch immer gern 
geleſen werden, und ſeine beiden, nicht eben allgemein bekannten 
Erzählungen „Die Entdeckung der blauen Grotte auf der Inſel 
Capri“ und „Ein Carnevalsfeſt auf Ischia“ gehören mit zu den 
beiten Proben deutſcher Proja. Friedrich von Sallet (1812—43) 
nennen wir noch als den Verfaſſer des einſt ſehr beliebten „Laien— 
evangeliums“, und den Grafen Strachwitz (1822—47), den 
allzu früh verſtorbenen, als gewandten Vertreter der Balladen— 
dichtung, in der ſeine Leiſtungen größer ſind als im Liede. 

Am fruchtbarſten iſt aber Schleſien auf dem Gebiet des 
Romans, den man ja gern als die Lieblingskunſtform des 19. Jahr⸗ 
hunderts bezeichnet. Holtei iſt ſchon genannt. Manches Gute 
und ſeinerzeit hoch Geprieſene hat Karl Spindler (1795—1855) 
geſchrieben, den man nicht mit Unrecht mit dem älteren Alexander 
Dumas verglichen hat. Auch Heinrich Laubes Romane und 
Novellen (1806 — 1884) waren einſt neben feinen Dramen viel 
geleſen, und von allgemeiner Bedeutung iſt ja ſeine führende 
Tätigkeit in der Bewegung des „Jungen Deutſchland“ und als 
Theaterleiter in Wien und Leipzig geworden. Der größte aber 
unter den ſchleſiſchen Romandichtern iſt Willibald Alexis 
(eigentlich Wilhelm Häring 1798—1871), und zwar nicht bloß, 
weil er der eigentliche Begründer des nach ihm ſo ungemein 
beliebt gewordenen hiſtoriſchen Romans in Deutſchland iſt, ſondern 
weil ſeine meiſt der brandenburgiſch-preußiſchen Geſchichte ent- 
lehnten Werke in künſtleriſcher wie nationaler Hinſicht gleich wert— 
voll find. Nirgends nimmt bei ihm das rein Stoffliche die Haupt- 
aufmerkſamkeit allein für ſich in Anſpruch, und nirgends iſt anderſeits 
die politiſche und kulturgeſchichtliche Zeichnung verfehlt. Ihm 
reiht fih. Guſtav Freytag (1816—1895) an, deffen ſozialer 
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Roman „Soll und haben“ ein Muſter feiner Art und ein 
Lieblingsbuch des deutſchen Volkes geworden iſt, während ſich „Die 
verlorene Handſchrift“ nicht des gleichen ungeteilten Beifalls er— 
freut. Gleichwohl glauben wir Freytags größte Bedeutung nicht 
auf dieſem Felde, auch nicht auf dem des Dramas ſuchen zu 
ſollen, obwohl „Die Journaliſten“ mit vollem Recht als eins 
un ſerer wenigen guten Luſtſpiele gelten, ſondern wir erblicken fie 
in ſeinen kulturgeſchichtlichen Werken, die nach Form und Inhalt 
als Leiſtungen vornehmſter Art zu bezeichnen ſind. Das ſind vor 
allem die ganz glänzend gezeichneten „Bilder aus der deutſchen 
Vergangenheit“, denen ſich nicht unebenbürtig die Romanreihe 
der „Ahnen“ zugeſellt. 

Verſuchen wir es nun, die bedeutendſten der noch lebenden 
ſchleſiſchen Dichter in dieſer kurzen Überſicht an uns vorüberziehen 
zu laſſen, ſo erwächſt uns damit eine nicht eben leichte Aufgabe, 
denn gerade über dieſe ſind, wie immer, wenn es ſich um Fragen 
der Gegenwart handelt, die Meinungen noch ſehr lebhaft geteilt 1). 
Allen voran an Alter wie an Umfang ſeiner Tätigkeit ſteht da 
der ehrwürdige Rudolf von Gottſchall (geboren 1823 zu 
Breslau), der als Lyriker, Dramatiker, Romandichter und Literar⸗ 
hiſtoriker eine ungemein reiche und vielſeitige Schaffenskraft be- 
wieſen hat; freilich wird er gegenwärtig ſchon vielfach, und nicht ganz 
ohne Grund, zu den „Alten“ gerechnet. Ihrer ganzen Eigenart 
nach ſind ſeine Werke noch in der Hauptſache Kinder der Romantik 
und der Beſtrebungen des „Jungen Deutſchland“, und in ſeinen 
zahlreichen geſchichtlichen Dramen herrſcht meiſtens Schillers 
Schwung, der aber, wie bei allen Nachfolgern dieſes Großen, 
nicht immer angenehm wirkt, weil der Macht der Sprache die 
Macht des Geiſtes nicht ebenbürtig zur Seite ſteht. 

Verweilen wir dann zunächſt bei den Lyrikern, ſo begegnet 
uns hier bei unſern von jeher ſo ſanges- und reimfrohen Lands⸗ 
leuten eine faſt erſtaunliche Fülle, in der ſich über vieles Mittel⸗ 
mäßige auch eine Anzahl wirklich bedeutender Erſcheinungen er- 


1) Vgl. hierzu noch Goldſchmidt im „Literariſchen Echo“ III 1593 ff. 
und 1673 ff. und beſonders auch das ſehr beachtenswerte „Schleſiſche Dichte 
buch“, herausgegeben von F. A. Krauſe und Philo vom W 
Breslau 1902. 
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hebt. Bei weitem die erſte Stelle nimmt da Prinz Emil 
Schönaich-Carolath (geboren 1852) ein, der formgewandte 
und fein empfindende Künſtler, der ja weit über die Grenzen des 
Schleſierlandes hinaus ſich verdienten Anſehens erfreut, und neben 
ihn ſtellt ſich, an Begabung und glücklichen Erfolgen ihm etwa 
gleich, Alberta von Putkammer. Groß iſt dann die Zahl 
derer, deren Wirkungskreis doch mehr die engere Heimat 
geblieben iſt, deren Leiſtungen zwar oft über den gewöhnlichen 
Durchſchnitt hinausreichen, aber doch nur ſelten zu außergewöhn— 
licher Höhe ſich erheben. Da haben wir etwa, um nur wenige 
zu nennen, Theobald Nöthig, den Kriegskameraden ſeines be— 
rühmter gewordenen Freundes Lilieneron, den in unſerer Stadt 
recht beliebten Carl Biberfeld, dann Paul Barſch, der ſich 
vom einfachen Tiſchlergeſellen zum anerkennenswerten Dichter 
emporgearbeitet hat, und Anna Nitſchke, die jetzt als deutſche 
Lehrerin in Mexiko lebt. Auch Sigmar Mehrings ijt hier 
zu gedenken, deſſen Begabung ſich am beſten in ſeinen trefflichen 
Überſetzungen, namentlich aus dem Franzöſiſchen, zeigt. Seine 
„Franzöſiſche Lyrik des 19. Jahrhunderts“ (1901) iſt ein ganz 
ausgezeichnetes Buch. 

Während die ſchleſiſche Lyrik ſich faſt ausſchließlich in den 
alten, freilich immer neu und gültig bleibenden Bahnen bewegt 
und ſich bis auf verſchwindende und nicht eben hervorragende 
Ausnahmen von den allerjüngſten Geſchmacksrichtungen fern hält, 
weiſt die Roman- und Novellenlitera tur ein lebhaftes Cine 
greifen in die Kämpfe der Gegenwart auf. Alle Beſtrebungen, 
von den älteſten bis zu den jüngſten, haben da ihre Verfechter, 
und meiſt ſolche, die es wert ſind, daß man ſich mit ihnen ab— 
findet. Zu den älteren gehört da vor allem unſer Bürgermeiſter 
Karl Jaenicke, der liebenswürdige, ſpannende Erzähler, der außer 
mehreren Novellen vor kurzem auch einen größeren geſchichtlichen 
Roman, „Herzog Heinrich IV. von Breslau“, geſchrieben hat, in 
dem er mit feinem kulturgeſchichtlichem Verſtändnis und mit an- 
hänglicher Liebe für unſere Stadt eine Reihe lebensvoller Bilder 
aus jener reich bewegten und für Schleſiens Entwickelung recht 

bedeutungsvollen Zeit durch eine wirkſame Handlung zu einem 
harmoniſchen Ganzen zu vereinen weiß. Als einer der erſter Be— 
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arbeiter moderner Fragen ijt dann der jetzt eben nicht mehr viel 
geleſene Konrad Alberti (d. i. Konrad Sittenfeld) zu nennen, 
der es, freilich mit nicht ganz ausreichender Begabung, nach ſeiner 
eigenen Erklärung verſucht hat, die Bahnen Karl Gutzkows 
und Guſtav Freytags weiter auszubauen; er berührt gern das 
Verhältnis zwiſchen Arbeiter und Arbeitgeber, er ſchildert die 
Lebensſchickſale des armen Droſchkenkutſchers, der braven Nähterin, 
eine Dichtung nennt er „Majeſtätsbeleidigung“, eine Novelle heißt 
„Plebs“, ein Drama von ihm „Brot“. Guter Begabung und 
ſchönen Erfolges erfreut ſich ſodann der Oberſchleſier Felix 
Holländer, der ſich von nicht unbedeutenden, aber unreifen An— 
fängen zu kraftvollen, pſychologiſch wie künſtleriſch gleich beachtens— 
werten Leiſtungen aufgeſchwungen hat. Von dem ziemlich unklaren, 
wenig befriedigenden Tendenzbuch „Jeſus und Judas“ kommt er 
zu dem trefflichen Ehe- und Frauenroman „Frau Ellin Röte“, 
der bereits ſechs Auflagen erlebt hat; ihm gegenüber ſcheint ſein 
jüngſtes Werk „Das letzte Glück“, ein durch wehmütig ent— 
ſagenden Ton gekennzeichnetes Buch voller perſönlicher Bekennt— 
niſſe einen kleinen Rückſchritt zu bedeuten. Die hervorragendſte, 
ſelbſtändigſte und zugleich ſchleſiſche Eigenart am kräftigſten 
widerſpiegelnde Dichterperſönlichkeit auf dem Gebiete der Novelle 
und des Romans iſt Hermann Stehr, dem es gelingt, ſelbſt 
gelegentliche Mängel im ſprachlichen Ausdruck durch eine wunder— 
volle Belebtheit und Poeſie des Stils, durch die Tiefe ſeiner 
Probleme, durch die Feinheit ſeiner Seelenſchilderung, durch 
meiſterhafte Verwendung des Kunſtmittels des Gegenſatzes und 
des Parallelismus, durch die packende Macht ſeiner üppigen, 
wunderſam blühenden, aber nie abſtoßenden und unnatürlichen 
Phantaſie vollkommen auszugleichen. Seine Werke ſind „Auf 
Leben und Tod“, zwei Erzählungen, „Der Schindelmacher“, eine 
ganz vortreffliche Novelle und „Leonore Griebel“, ein Roman aus 
kleinbürgerlichen Kreiſen, deſſen Inhalt doch eigentlich eine ge— 
waltige Tragödie ift. — Mit ihm kann fein jüngerer Genoſſe im 
Lehramt, Paul Keller, der gern in ſtimmungsvoller Kleinmalerei 
anmutig plaudert und unterhält, nicht in die Schranken treten, 
von den mehr oder weniger verfehlten „Skizzen und Studien“ 
Joſeph Theodors, der gern der ſchleſiſche Decadencedichter ſein 
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möchte, ganz zu ſchweigen. Auch ein paar Frauen find noch mit 
Geſchick und anſehnlichen Leiſtungen auf unſerem Gebiet hervor— 
getreten; die liebenswürdigſte und gediegendſte unter ihnen iſt 
Elsbeth Meyer-Förſter, die außer Romanen und Novellen 
auch ein paar Dramen verfaßt hat. Neben ihr ſind noch Gräfin 
Margarete Keyjerling und Gräfin Bethuſy-Hue zu nennen, 
die unter dem Namen Moritz von Reichenbach ſchreibt. 

Noch bleibt ein Wort über das Drama zu ſagen, mit dem 
Schleſien auch in der unmittelbaren Gegenwart wieder einmal 
ganz in den Vordergrund getreten iſt. Denn Gerhard 
Hauptmann, der zweifellos größte, begabteſte und bekannteſte 
aller jetzt lebenden ſchleſiſchen Dichter, iſt vielleicht überhaupt der 
bedeutendſte deutſche Dramatiker der Gegenwart. Mag man imeinzelnen 
über ihn und ſeine Werke denken, wie man will, das eine iſt 
immer anzuerkennen, daß er eine ausgeſprochene, vollwertige 
Künſtlernatur iſt. Beſonders erfreulich iſt dabei die Beobachtung, 
daß Hauptmann ausgezeichnet ſeine ſchleſiſche Eigenart zu wahren 
und ſeine Landsleute, die er ja ſo oft in ſeinen Werken vorführt, 
außerordentlich naturgetreu zu ſchildern verſteht. In dieſer Be— 
ziehung gehört er auch mit zu den beſten Vertretern der Heimat- 
kunſt. Denn ſo vielſeitig und treffend nach den guten wie nach 
den weniger erfreulichen Seiten hin wie er hat vor ihm keiner 
den ſchleſiſchen Volkscharakter wiederzugeben gewußt. Die be— 
ſchränkten, unſelbſtändigen, hungernden und darbenden Weber, 
das unſchuldige, liebliche, fromme Hannele, die gemütlichen, biedern, 
durchtriebenen Vagabunden Schluck und Jau, das ſind Geſtalten, 
wie man ſie bei uns zu Lande wirklich erleben und ſehen kann, 
und die „Verſunkene Glocke“ lebt und webt ja ganz in der 
herrlichen Naturſchönheit unſeres Rieſengebirges und der reichen 
Pracht ſeiner Sagenwelt. Hauptmann hat ſchließlich auch das 
Verdienſt, unſere Mundart bühnenfähig und damit in ganz 
Deutſchland bekannt gemacht zu haben. — Neben Gerhard hat 
auch ſein älterer Bruder Karl Anſpruch auf nicht geringe 
literariſche Bedeutung. Wenn auch die Grundzüge ihres Weſens 
ziemlich übereinſtimmen, ſo erſcheint Karl Hauptmann doch bei 
weitem als der beſcheidenere, zurückhaltendere, der ſich lieber be— 
gnügt, im ſtillen, mehr für ſich als für die Mitwelt zu ſchaffen, 


21 — 


der nicht gern neue, erſchütternde, ſondern lieber kleinere, rührende 
Stoffe behandelt, wie er es in ſeinen Erzählungen und Dramen 
tut; dabei zeigt er ſich auch, namentlich in ſeinen Tagebuchblättern, 
als eine nachdenkliche, grübelnde Natur, aber immer hat er ein 
offenes Auge für Lebensluſt und -leid ſeiner Landsleute. 

Erwähnt ſei in dieſem Zuſammenhange auch noch der rührige, 
für eine wahre, neue deutſche Volkskunſt begeiſterte und mit allen 
Kräften für ſie eintretende Ernſt Wachler, der Herausgeber des 
„Kynaſt“, der ſpäter in die „Deutſche Zeitſchrift umgewandelt wurde. 
Neben ſeiner lyriſchen Tätigkeit, aus der eine Reihe ſtimmungs⸗ 
voller, fein empfundener kleiner Gedichte hervorgingen, iſt er auch 
als Dramatiker ſchon wiederholt hervorgetreten, zuletzt mit einem 
durch und durch ſchleſiſchen Werke, der „Schleſiſchen Brautfahrt“, 
einem Stücke, das ſich durch reiche poetiſche Schönheiten und 
glühende Liebe zum Heimatlande auszeichnet. 

Im Gegenſatz zu dieſen getreuen Hütern und Vertretern ihrer 
Stammeseigenart ſeien endlich noch zwei Dichter genannt, deren 
Namen zwar weit und breit bekannt ſind, die aber von ſchleſiſchem 
Weſen nichts mehr an ſich und in ihren Werken verraten. Der 
eine iſt der faſt zu einem richtigen Bayern gewordene, aber aus 
unſerm Grünberg gebürtige friſche, tönereiche Lyriker und behag- 
liche Erzähler Otto Julius Bierbaum, der andere unſer 
Breslauer Landsmann, der vielgewandte Ernſt von Wolzogen, 
der ſchon ſo oft durch ein kühn und keck hingeworfenes Werk, wie 
zuletzt etwa durch „Das dritte Geſchlecht“, aller Augen auf ſich 
gezogen, anderſeits aber auch eine Reihe von faſt ganz bedeutungs- 
loſen, nur dem oberflächlichſten Unterhaltungsbedürfnis Rechnung 
tragenden Schreibereien auf den Markt gebracht hat. Sehr Dez 
zeichnend für ihn iſt es, daß er mehr wie gern die grade herrſchende 
oder eben neu aufkommende und vielverſprechende Mode mitmacht, 
wie dies vielleicht am beſten ſeine Rolle in der glücklicherweiſe 
ſchon verfloſſenen Überbrettlkomödie beweiſt. 

Unſer ohnehin nur flüchtig entworfenes Bild der literariſchen 
Leiſtungen Schleſiens wäre allzu unvollſtändig, wenn wir an dieſer 
Stelle nicht auch noch kurz der gerade bei uns üppig und frucht— 
bar gedeihenden mundartlichen Dichtung gedächten. Iſt doch 
ihr Begründer und bedeutendſter Vertreter, unſer noch unvergeſſener 


und wirflich volfstiimlich gewordener Karl von Holtei überhaupt 
einer Der erften, Die fic) mit mundartlichen Dichtungen — lange 
vor Klaus Groth und Fritz Reuter — hervorwagten; im Jahre 
1830 erſchienen zum erſten Male ſeine „Schleſiſchen Gedichte“ und 
ernteten zunächſt nichts als Spott und Gleichgültigkeit. Holteis 
Kunſt iſt es, dem Manne aus dem Volke aus dem Herzen und 
zum Herzen zu ſprechen, feinen Charakter und feine Eigenart 
vollſtändig zu verſtehen, Luſt und Leid genau ſo wie er zu 
empfinden und dieſem Empfinden nicht bloß in ſeiner Sprache, 
ſondern auch dem innerſten Weſen des Volkes entſprechend be— 
redten Ausdruck geben zu können. Damit gelingt es ihm, ein 
wunderbar getreues Spiegelbild des Schleſiers, wie er leibt und 
lebt, wie er lacht und weint und ſpricht und denkt, mit ſeiner 
echten, goldenen, oft humoriſtiſchen, mitunter etwas derben, immer 
aber ehrlichen und innigen Gemütlichkeit zu entwerfen. 

Von den vierziger Jahren an, als man allmählich anfängt, 
Holteis Gedichte etwas mehr zu würdigen, folgen dann eine Reihe 
von Dialektgedichtſammlungen, faſt alle in ſeinem Stile, von ihm 
angeregt; inhaltlich wie der Form nach ſind ſie zum Teil ganz 
wohl gelungen, aber von großer Bedeutung ſind ſie nicht, und ſie 
ſind auch heute längſt nicht mehr ſo bekannt wie die Verſe 
Holteis. Dahin gehören etwa die „Glätziſchen Gedichte“ eines 
icon 1828 gejtorbenen Dichters Namens Schönig, die der auch 
um die ſchleſiſche Volkskunde wohlverdiente Neiſſer Gymnaſiallehrer 
Kaſtner (Kypſelos) 1842 herausgab, dann Heinrich Tſchampels 
„Gedichte in ſchleſiſcher Gebirgsmundart“, die „Schnieglöckla“ von 
v. Bo berthal, zwei kleine Sammlungen von Buchenthal und 
Brendel, Friedrich Zehs „Blumen aus Rübezahls Garten“ und 
„Dichtergrüße“ und noch einige andere. 

Wie man ſieht, fehlt die mundartliche Proſa bisher ganz. 
Robert Rößlers Verdienſt iſt es, ſie zum erſten Mal auf den 
Schauplatz geführt zu haben, und gleich bezeichnend für ihn und 
ſein Wirken ſind Titel wie Inhalt dieſes erſten ſchleſiſchen Proſa— 
buches, der „Schnoken“ (1877). Schnoken ſind luſtige Geſchichten, 
manchmal ein bißchen derb und ausgelaſſen, aber bei Rößler 
immer lebensvoll und packend und unwiderſtehlich zum Lachen 
zwingend. Darin liegt ihre Eigenart, ihr Vorzug, aber auch der 


Keim zum Verhängnisvollen. Dieſe Schnofen hatten einen ges 
waltigen Erfolg, und es dauerte nicht lange, ſo erſchienen Mengen 
von ähnlichen Geſchichten, alle nur auf Erregung der Lachluſt ab— 
zielend, gleichviel durch welche Mittel. Das aber iſt nicht zum 
Vorteil der ſchleſiſchen Dialektdichtung ausgeſchlagen; denn dadurch 
wurde ſie einſeitig, und ſie geriet ziemlich bald und nicht ganz 
mit Unrecht in den Ruf, daß ſie nicht ſowohl humoriſtiſch als 
lächerlich und überhaupt zur Verarbeitung tieferer, ernſterer 
Empfindungen unfähig ſei. — Unter den zahlreichen Schülern 
und Nachfolgern Rößlers ſind Hermann Bauch, Oskar Vogt 
und Auguſt Lichter die bedeutendſten. Bauch iſt der 
vollendete Humoriſt, der bisher auch faſt ausſchließlich nur die 
heiterſte Dichtung gepflegt hat und zwar mit außerordentlichem 
Erfolge; nur will es uns ſcheinen, als ob er nicht ſelten allzu 
freigebig mit ſeinen reichen, komiſchen Mitteln wirtſchaftet, ſodaß 
ſich oft Übertreibung und zu große Fülle des Luſtigen fühlbar 
macht; aber lachen muß man bei ihm immer und meiſt aus vollem 
Herzen. Weniger bekannt, aber trotzdem wohl gediegener, tiefer 
und gemütvoller iſt Oskar Vogt, und auch Lichter iſt nicht ſo ein— 
ſeitig Humoriſt wie Bauch. Er weiſt bereits Züge und Einflüſſe auf, 
für die ein anderer, jetzt auch ſchon aus dem Leben geſchiedener 
Großer unſerer heimiſchen Literatur Muſter und Vorbild geweſen 
iſt, Max Heinzel. Heinzel war im Leben und im Dichten einer 
der liebenswürdigſten Menſchen, ein Schleſier vom reinſten Waſſer, 
der ebenſo wie Holtei ſchwer und mühſelig den Kampf ums 
Daſein führen mußte und oft genug von Nahrungsſorgen bedrängt 
war. Und doch iſt er immer ſich ſelber und ſeinem Meiſter treu 
geblieben, nie hat er den wirklichen, echten Humor, der vom Herzen 
kommt, verloren, nie ſeine ehrliche, gemütliche, freundliche Lebens— 
anſchauung verleugnet. Zu all dieſen Eigenſchaften, die ſchon 
einen hohen Vorzug bedeuten, kommt noch eine faſt unbeſchränkte 
Meiſterſchaft in der Form, in der er Holtei noch übertrifft. Die 
verſchiedenſten Dichtungsarten hat er gepflegt, und faſt nie iſt ihm 
etwas mißraten, am beſten vielleicht ſind ihm die Lieder gelungen. 
Zahlreich ſind die Sammlungen, die er herausgegeben, unter denen 
als die liebenswürdigſten wohl „Vägerle flieg aus“, „A ſchlä'ſches 
Pukettel“, „A friſches Richel“, „Mei jingſtes Kindel“ beſonders 


hervorzuheben find, aber großer Erfolg und wirkliche Anerkennung 
iſt auch ihm erſt ſehr ſpät zuteil geworden. 

Heinzels getreuer Freund, ſein Nachfolger in der Herausgabe 
des Volkskalenders „Der gemittliche Schläſinger“, ihm innig ver— 
wandt in der Art ſeines Schaffens, nur vielleicht noch melodien— 
reicher und in mancher Hinſicht großzügiger iſt Philo vom 
Walde (Johannes Reinelt), der hervorragendſte der jetzt lebenden 
ſchleſiſchen Dialektdichter. Philo iſt ein hochbegabter Lyriker, 
dabei auch ein echtes Kind ſeines Landes, treuherzig und gemüt— 
voll. Aber ſo anſprechend, klangvoll und ſangbar auch ſeine Ge— 
dichte ſind, ſein wichtigſtes und größtes Werk, deſſen zweifelloſen 
Wert auch die Kritik — bezeichnenderweiſe mehr und freudiger 
die auswärtige als die ſchleſiſche — allgemein und gern anerkannt 
hat, iſt ſeine „Leutenot“, das erſte ſchleſiſche Epos. Es iſt die 
tragiſche Geſchichte von der Entwickelung und den Lebensſchickſalen 
eines armen Weberjungen, der durch die Ungunſt der Verhältniſſe 
untergeht. Der Weberhanſel iſt zwar kein Held im alten Sinne, 
aber er kämpft doch einen gewaltigen Kampf nach innen, er iſt ſo 
eine Art Hamlet vom Dorfe, eine problematiſche Natur. Vor— 
züglich iſt die Charakterzeichnung der einzelnen Perſonen, des 
Hanſel ſelber, ſeines armen, elenden Vaters, der als Nachtwächter 
ſo manche heimliche Beobachtung machen kann, der einfältig— 
frommen, trefflichen und rührend guten Mutter, des ſchlimmen 
Schulzen und ſeines hochfahrenden Sohnes, des Schulmeiſters, 
der lockigen Müllertrudel, die als Kind ſo gut und lieb und als 
Erwachſene jo treulos und ſchlecht ift, und aller andern. Vor- 
züglich iſt auch die Schilderung der allgemeinen und ſozialen 
Verhältniſſe, die an der Tragödie die Hauptſchuld tragen, ent— 
zückend ſind die Naturbilder, wie etwa das vom Rutandelſee, 
herzerfreuend die lieblichen Kinderſzenen, wie z. B. Hanſel 
und Trudel Hochzeit ſpielen, ergreifend die Darſtellung der 
Seelenkämpfe. 

Die jüngeren Schleſier reichen mit ihrer dichteriſchen Kraft nicht 
an Philo heran; doch ſind als die beſten nach ihm zu nennen Hugo 
Kretſchmer, der geſchickte Erzähler aus dem Bauernleben, Karl 
Klings, der mit einem anmutigen Gedichtbändchen „Aus 'm 
Rutkatelgebirge“ hervorgetreten iſt, Marie Oberdieck, deren 
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„Balſamindel“ ob ihrer einfachen und natürlichen Schlichtheit vor 
kurzem erſt verdienten Beifall fanden, und endlich noch Wilhelm 
Oehl aus Grulich in Böhmen, der in der eigenartigen Mund— 
art ſeines Heimatſtädtchens eine Reihe hübſcher, anſprechender, ja 
zarter Lieder und Stimmungsbilder veröffentlicht hat. 

So ſtehen wir denn am Schluſſe unſeres Verſuches, bei dem 
wir hoffentlich nichts wirklich Weſentliches überſehen haben. Wenn 
nun dieſe Blätter dazu beitragen ſollten, die Kenntnis der geiſtigen 
Leiſtungen unſerer etwas abgelegenen Provinz ein wenig weiter 
im Reiche zu verbreiten und ganz beſcheiden mit dazu beiſteuerten, 
ihr dort Achtung und neue Freunde zu erwerben, ſo wäre ihr 
Zweck ſchön erfüllt. Denn wir glauben nicht bloß als guter 
Schleſier, ſondern auch als kühler Beobachter der Entwicklung des 
deutſchen Schrifttums überhaupt kühnlich die Behauptung aus— 
ſprechen zu dürfen, daß unſere ſchöne, ſonnige, gemütliche Heimat, 
der oft gerühmte Edelſtein in Preußens Krone, auch in künſtleriſcher 
und dichteriſcher Beziehung noch längſt nicht der letzte unter den 
Gauen des großen deutſchen Vaterlandes iſt. Iſt ſie doch früh 
ſchon mit eingetreten in den allgemeinen Wettbewerb, und wenn 
auch Zeiten der Ruhe und Ermattung kamen, oft von recht langer 
Dauer, fo ift doch nie ganz die dichteriſche Schaffenskraft und -lujt 
ausgegangen, ſondern immer hat es dieſen oder jenen gegeben, der 
auf dem einen oder andern Felde die Fahne der redenden Kunſt 
hochgehalten hat, ſo gut es in ſeinen Kräften ſtand. Unter den 
vielen, die da auf den Plan getreten ſind, iſt ſo manchem der 
Kranz der Unſterblichkeit zuteil geworden, und zweimal, im 
17. und im 19. Jahrhundert, haben wir Schleſier als Führer 
großer Zweige des geſamten Literaturlebens Deutſchlands auf— 
treten ſehen. Möge auch die zukünftige Entwickelung unſerer 
Literatur zu ſolchen Höhepunkten führen. 


++. 


Ziel der Handlung in Goethes Taſſo. 


Ein Dortrag 


o 


en Goethes Mittagstiſch wendete fich eines Tages!) das 
s Geſpräch auf den Taſſo und die Frage, welche Idee 
„Oe Goethe darin zur Anſchauung zu bringen geſucht habe. 
„Idee?“ ſagte Goethe „daß ich nicht wüßte! Ich hatte das 
Leben Taſſos, ich hatte mein eigenes Leben, und indem ich 
zwei ſo wunderliche Figuren mit ihren Eigenheiten zuſammenwarf, 
entſtand in mir das Bild des Taſſo, dem ich als proſaiſchen Kontraſt 
den Antonio entgegenſtellte, wozu es mir auch nicht an Vorbildern 
fehlte. Die Deutſchen ſind übrigens wunderliche Leute! Sie 
machen ſich durch ihre tiefen Gedanken und Ideen, die ſie überall 
ſuchen und überall hineinlegen, das Leben ſchwerer als billig. Ei! 
ſo habt doch endlich einmal die Courage, euch den Eindrücken 
hinzugeben, euch ergötzen zu laſſen, euch rühren und erheben zu 
laſſen, ja euch belehren und zu etwas Großem entflammen und er- 
mutigen zu laſſen. Aber denkt nur nicht immer, es wäre alles 
eitel, wenn es nicht irgend ein abſtrakter Gedanke und Idee wäre. — 
Ich bin der Meinung: je inkommenſurabler und für den Verſtand 
unfaßlicher eine poetiſche Produktion ijt, deſto beffer.” Derſelbe 
Goethe hat 40 Jahre früher, als er am 1. Akte arbeitete, 
der Frau Herder?) im Vertrauen geſagt, der eigentliche Sinn des 
Stückes ſei die Disproportion des Talents mit dem Leben. Mag 
das wahr ſein oder nur geſagt, um die Fragerin zu befriedigen, 
ich finde, zur Veranſchaulichung unſeres Kunſtwerkes als Kunſt⸗ 
werk hilft dieſe abſtrakte Idee nicht viel. Einer Idee mag ſich 
alſo der Dichter bewußt geweſen ſein oder nicht: eines Planes 
mußte er ſich bewußt ſein. Die zwei Taſſoakte, die er 1786 mit 


1) am 6. Mai 1827; Eckermann. ) Herders Reife nach Italien. S. 296. 
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nach Italien nahm, hat er größtenteils verworfen. „Was da ſteht, 
heißt es im Februar 17881), iſt zu nichts zu gebrauchen, ich kann 
weder ſo endigen, noch alles wegwerfen.“ „Weder die Perſonen 
noch der Plan, noch der Ton haben mit meiner jetzigen Anſicht 
Die mindeſte Verwandtſchafte).“ Der neue Plan wurde fo ficher und 
vollſtändig ausgearbeitet, daß Goethe kühn es wagen konnte, die 
Ausarbeitung des Stückes, feiner augenblicklichen Stimmung ent- 
ſprechend, von hinten anzufangen. Akt 4 und 5 ſind zuerſt gefertigt 
worden, Akt 1 zuletzts). Da ijt doch die Frage berechtigt: welches 
iſt der Plan, nach dem das Stück gearbeitet wurde und der ihm 
zugrunde liegt? Schiller ſchreibt einmal über ſeinen dramatiſchen 
Plan, die Malteſer, an Körner (H 371): „Noch fehlt mir das 
punctum saliens zu dieſem Stück, alles andere iſt gefunden. Es 
fehlt an derjenigen dramatiſchen Tat, auf welche die Handlung 
zueilt und durch die ſie gelöſt wird; die übrigen Mittel, der Geiſt 
des Ganzen, der Grund, auf welchem die Handlung vorgeht, alles 
iſt reiflich bedacht und beiſammen.“ In einem rund und eng ge— 
ſchloſſenen Drama muß notwendig die dramatiſche Tat, auf welche die 
Handlung zueilt, für den Lauf der Handlung beſtimmend ſein; die 
Kette von Urſachen und Wirkungen, die der Dichter erſonnen hat, 
muß geeignet ſein, jene letzte dramatiſche Tat, die das Ziel der 
Handlung iſt, hervorzubringen. An einigen Stücken Schillers 
habe ich dieſes Geſetz nachweiſen können!). Es fällt mir nicht ein, 
zu behaupten, daß die Dramen Goethes durchweg dieſen eng ge— 
ſchloſſenen Aufbau zeigten, der Taſſo aber zeigt ihn; und werden 
wir uns klar, welche Tat Goethe ſeiner dramatiſchen Handlung 
als Ziel ſetzte, ſo muß ſich damit ein Einblick in den Bau des 
Kunſtwerks eröffnen. 

Das augenfällige Ziel der Handlung iſt Taſſos Zärtlichkeits— 
angriff auf die Prinzeſſin am Ende der vorletzten Szene des fünften 
Aktes. Dieſe Tat iſt durch einen rein ſeeliſchen Entwickelungsgang 
herbeigeführt, den Taſſos Stimmung durchmacht und der den 
Inhalt des ganzen voraufgehenden Stückes bildet. Ich rufe 
dieſe ſeeliſche Entwickelung kurz ins Gedächtnis zurück. Taſſo 
iſt ein bedeutender Künſtler, aber kein bedeutender Charakter; 


1) an Knebel. 2) ital. Reiſe, 21. Februar 1887. 
3) Ed. Scheidemantel, Progr. Wilh.⸗Ernſt⸗Gymn. Weimar 1896. Goethe⸗ 
Jahrbuch 1897, S. 163 ff. 4) Schillerſtudien. Lpz 1876. Teubner. 


er ift eine liebenswürdige, bejcheidene, in fich zurückgezogene 
Jünglingsnatur, aber ſchwach und haltlos; er hat nicht gelernt 
ſich zu beherrſchen, zügellos gibt er ſich ſeinen Phantaſien 
und Augenblicksſtimmungen hin, ſein Hang zur Einſamkeit 
artet in Menſchenſcheu und Mißtrauen aus. Er hat eine be— 
deutende Dichtung, das befreite Jeruſalem, endlich vollendet, und 
als er fie feinem Beſchützer und Herrn, dem Herzog Alfons, über: 
reicht, krönt dieſer ihn durch die Hand ſeiner Schweſter Leonore 
mit einem Lorbeerkranze. An den Kranz ſchließt ſich die weitere 
Entwickelung. Der aus Rom heimkehrende, hochverdiente Staats— 
mann Antonio bemerkt die Bekränzung und erfährt ihren Grund, 
beides mit deutlichem Mißfallen. Seine ſichere Erfahrung anderer— 
ſeits und männliche Tatkraft, ſeine Schilderung von dem raſtlos 
lebendigen, tatenvollen Getriebe, das ſich in Rom um einen großen, 
einzig klugen Mann (den Papſt Gregor) gemeſſen dreht, ſtürzen 
den eben noch durch den Lorbeerkranz innig beglückten Taſſo in 
die entgegengeſetzte Stimmung, in feines Nichts durchbohrendes 
Gefühl. Er fühlt ſich durch ſeine Natur, ach, ausgeſchloſſen von 
der Welt der Mannestat und des Heldenruhmes. Der Prinzeſſin, 
die er im Stillen anbetet, geſteht er dieſen inneren Zwieſpalt; ſie 
redet ihm zu, Antonios Freundſchaft zu ſuchen; an ihm werde er 
einen klugen und zuverläſſigen Freund haben; mit leiſer An— 
deutung läßt ſie Taſſo ihre eigene Neigung zu ihm ahnen, ſo daß 
dieſer nur durch eine deutliche Zurechtweiſung abgehalten werden 
kann, offen ſeine Liebe zu erklären; aber nun wieder himmelhoch 
jauchzend, iſt er entſchloſſen, der Prinzeſſin zuliebe um Antonios 
Freundſchaft zu werben. Voreilig und ungeſchickt wird der 
nächſte Augenblick dazu benutzt. Aber ſein ſtürmiſcher Antrag 
trifft natürlich zuerſt auf kühle Zurückhaltung!), dann auf 


1) Dieſe iſt vollkommen berechtigt. Nur der Prinzeſſin zuliebe, nicht aus 
eignem Herzensdrang bietet Taſſo dem Herz und Hand, auf den er eben noch 
angewendet hat: Es läßt ſich nie an ſeinem Buſen ruhn. Und hat Antonio 
nicht recht, wenn er nicht in einem Augenblick gewähren will und kann, was 
wohlbedächtig nur die Zeit gewährt? Und iſt der Freundſchaftsantrag des 
jungen Mannes an den beträchtlich älteren nicht auch geſellſchaftlich taktlos? 
Jeder von uns älteren Männern würde in der gleichen Lage gleich zurückhaltend 
ſein wie Antonio; ſchuldig macht ihn nur der Spott, dem er ſchnell, ungraziös 
und zuletzt rückſichtslos die Zügel ſchießen läßt. 
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ſteigenden Spott, und als Antonio wagt, auch den Kranz, den 
Taſſo noch auf dem Haupte trägt, zu begrinſen, reizt er ihn 
zu raſendem Zorn, ſo daß dieſer zuletzt das Schwert zieht. Damit 
vergeht er ſich gegen das Geſetz des Burgfriedens, das verbietet, 
im fürſtlichen Schloſſe von der Waffe Gebrauch zu machen oder 
auch nur mit ihr zu drohen. Der Herzog kommt gerade in dem 
Augenblick dazu und ſchickt für dieſe Tat Taſſo in Zimmerhaft; 
die größere Schuld bei dem Zanke mißt er Antonio bei und be— 
auftragt ihn, jenen ſchnell zu verſöhnen und ihm die Freiheit zu— 
rückzugeben. 

Indeſſen Taſſo iſt durch dieſe Wendung jäh in das „zum 
Tode betrübt“ hinabgeſchleudert. Seine Beſtrafung empfindet er 
als ein ſchweres Unrecht, die Zimmerhaft als Gefängnisſtrafe, 
des Herzogs milde Ahndung als völligen Verluſt ſeiner Gnade, 
Antonio iſt ihm ein Verſchwörer, der ihn vom Hofe verdrängen 
will. Er grübelt und grübelt und arbeitet ſich in ein düſteres 
Phantaſiegeſpinſt hinein, das ihm den klaren Blick für ſeine Umgebung 
und die wahre Lage der Dinge verſchleiert und verfinſtert. Und 
die Sucht des Schwarzſehens wächſt, als die Gräfin mit dem Vor— 


ſchlag!) kommt, er folle fie auf einige Zeit nach Florenz begleiten; 
nun ſieht er's klar, man will ihn los ſein; Antonio und die Gräfin 
haben das fürſtliche Paar völlig umgarnt; denn auch die Prinzeſſin, 


hört er, U 
jie zieht | 


t mit dem Vorſchlag einverſtanden; alſo auch ſie, auch 
ich von ihm zurück. Ja, er will fort von hier, aber 


1) Die Vorverhandlungen über dieſen Vorſchlag mit der Prinzeſſin und 
Antonio bilden die einzige Handlung des dritten Aktes. Der Vorſchlag iſt 
eigentlich gar nicht ſo übel und könnte ganz gut ein wohlgemeinter Vorſchlag 
des Herzogs und des Hofes ſein. Der Dichter erfindet ihn aber nur, um ihn 
in der oben dargeſtellten Weiſe auf Taſſo wirken zu laſſen. Daß Taſſos 
Schlüſſe, die er daraus zieht, falſch ſind, muß der Zuſchauer klar wiſſen, um 
Taſſos plötzlichen Rückſchlag im fünften Akt aus tötlicher Verzweiflung in 
jubelndes Entzücken zu verſtehen. Darum die ausführlichen Vorverhandlungen 
auf der Bühne, aus denen klar iſt, daß die Prinzeſſin ſich höchſt widerwillig, 
Antonio gar nicht mit dem Vorſchlag der Gräfin einverſtanden erklärt, daß 
der Herzog überhaupt noch nicht gefragt iſt, daß die Gräfin alſo ein kleines 
Ränkewerk auf eigne Fauſt ſpinnt und daß Taſſos verzweiflungsvoller Tribe 
ſinn, der ſich daran nährt, ein verhängnisvoller Irrtum iſt. 


nicht nach Florenz, nein, weiter hinweg, nach Rom. Mit verſtellter!) 
Freundlichkeit erreicht er durch Antonio die Einwilligung des 
Herzogs und verabſchiedet ſich von ihm. Als er nun aber von 
der Prinzeſſin Abſchied nimmt, da kommt ihm aus ihren un⸗ 
verändert und ungeheuchelt freundlichen Reden plötzlich die be— 
ſeligende Erkenntnis, daß ſie ihm noch ebenſo hold geſinnt iſt, wie 
früher; je tiefer während der letzten Stunden ſeine Seele gedrückt 
war, um ſo höher ſchnellen jetzt Glücksgefühl und Liebe in ihm 
empor, ſein ganzes jubelndes Empfinden ſtrömt er in Worten aus, 
wirkungslos verhallt diesmal ihr Warnungsruf an ihn, ſich zu 
mäßigen, er ſtürmt auf ſie zu und preßt ſie an ſeine Bruſt. Dieſe 
Tat — man könnte ſie eine koloſſale, geſellſchaftliche Dummheit, 
man könnte ſie mit einem Goethe'ſchen Ausdruck eine Eſelei nennen 
— iſt pſychologiſch möglich gemacht durch die Charakteranlage des 
Mannes, die gegen den jähen Wechſel der Empfindungen keinen 
Widerſtand hat; im verhängnisvollen Augenblick ihn dem jäheſten 
Wechſel auszuſetzen, dazu führt die geſamte Handlung, die wie ein 
Uhrwerk, Rad in Rad greifend, dieſe letzte Bewegung herbeiführt. 

Iſt dieſe Tat nun wirklich das Schlußziel, zu dem der Dichter 
die Handlung führen wollte? Iſt ſie's, ſo iſt das Drama eine 
Tragödie, und es darf höchſtens noch der Abgrund gezeigt werden, 
in den Taſſo geſtürzt iſt. Entweder konnte der Dichter ſeinen 
Helden wie Werther enden laſſen, oder er konnte ſich der Über⸗ 
lieferung anſchließen. Die Taſſolegende, vertreten durch Muratori?), 
berichtet, eines Tages habe die Prinzeſſin vor verſammeltem Hofe 
eine Frage an Taſſo gerichtet, worauf dieſer in der Anwandlung 
einer mehr als poetiſchen Ekſtaſe ihr um den Hals gefallen ſei und 
ſie geküßt habe. Der Herzog habe ſich bei dieſem Anblick zu ſeinen 


1) Worin beſteht eigentlich feine Verſtellung, zu der er fic) im vierten und 
fünften Akte zwingt? Erſtens ftellt er fd) verſöhnt und freundlich, in Wahr- 
heit grollt er unverſöhnt weiter; zweitens ſtellt er ſich, als zöge ihn die Sorge 
um ſein Gedicht nach Rom, in Wahrheit zieht ihn nichts anderswohin, ihn treibt 
nur die vermeintliche Feindſeligkeit des Hofes aus Ferrara. Als ihm beim 
Abſchied von der Prinzeſſin die Ahnung kommt, daß dieſe Feindſeligkeit nicht 
vorhanden, gibt er dieſen Teil ſeiner Verſtellung zuerſt auf; gern will er 
bleiben, ſelbſt auf dem einſamſten ihrer Schlöſſer als Diener. 

2) Im 10. Bande der venezianiſchen Ausgabe von Taſſos Werken. (1739) 
S. 241—243; ſ. Kuno Fiſcher, Goethes Taſſo S. 168. 
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Savalieren gewendet und gejagt: „Seht, welch ein ſchreckliches 
Mißgeſchick dieſen großen Mann getroffen hat, er iſt verrückt ge— 
worden.“ Infolgedeſſen ſei Taſſo in das St. Annen-Hoſpital zu 
Ferrara gekommen, in die Abteilung für Verrückte, wo er tatſächlich 
7 Jahre und 4 Monate zugebracht hat. Was die Legende zweifel— 
haft läßt, konnte Goethe ſeinem Taſſocharakter andichten, er 
konnte ihn in Wahnſinn verfallen laſſen; dann war das Stück ein 
pathologiſches Trauerſpiel und behandelte die auch heute viel er- 
örterte Frage nach der Nachbarſchaft von Genie und Wahnſinn. 
Oder, eine dritte Möglichkeit, Goethe konnte den Helden hülf- und 
freundlos in die Fremde ziehen laſſen; dort war dieſer Charakter dem 
Elend und Untergang geweiht. Statt deſſen bringt die letzte 
Szene eine neue Wendung, und um deretwillen muß ich Sie bitten, 
dieſe Szene mit mir Rede für Rede durchzugehen. 

Taſſos Ausſchreitung gegen die Prinzeſſin haben der Herzog, 
Antonio, die Gräfin vom Hintergrund aus mit angeſehen; Alfons 
gibt Antonio die Weiſung: Er kommt von Sinnen, halt ihn feſt! 
und ſo ſpielt denn die Schlußſzene des Stückes zwiſchen Taſſo und 
Antonio. Taſſo kommt in der Tat von Sinnen. Das eine Wort 
der Prinzeſſin: Hinweg! mit dem ſie den Unverſchämten zurück— 
geſtoßen, hat ihn von neuem in ſeinen finſteren Verfolgungswahn 
geſchleudert, und dieſer ſteigert ſich bei Antonios erſtem Zuſpruch 
nun zu einem an Wahnſinn grenzenden Wutausbruch. Er ſchimpft 
und läſtert auf den ganzen Hof. Der Herzog iſt ein Tyrann, den 
er haßt, Antonio iſt des Tyrannen Marterknecht, die Prinzeſſin 
iſt die Sirene, die Armide, die Buhlerin, die unter einer heiligen 
Maske kleine Künſte treibt, die Gräfin iſt die verſchmitzte, ſchleichende 


kleine Mittlerin, alle haben eine Verſchwörung geſtiftet, ihm ſein 


Gedicht, ſeine Nahrung, ſeinen Ruhm zu entwenden. Ich mache 
darauf aufmerkſam, daß ein ſolcher Wutausbruch nichts Unbekanntes 
an ihm iſt. Im 3. Akt ſagt Antonio zur Gräfin: 


Kannſt du es leugnen, daß im Augenblick 
Der Leidenſchaft, die ihn behend ergreift, 

Er auf den Fürſten, auf die Fürſtin ſelbſt, 
Auf wen es ſei, zu ſchmähn, zu läſtern wagt? 
Zwar augenblicklich nur; allein genug, 

Der Augenblick kommt wieder. 


Einen ſolchen Augenblick hat der Dichter hier eintreten laſſen; 
warum, wenn derſelbe doch nicht den Übergang zu wirklichem 
Wahnſinn bilden ſoll und auch nichts dem gegenwärtigen Falle 
beſonders Eigentümliches hat? Er tat es, um auf dieſen Augen— 
blick der höchſten, wahnſinnigen Leidenſchaft mit pſychologiſcher 
Wahrſcheinlichkeit unmittelbar folgen laſſen zu können die unaus— 
bleibliche Erſchlaffung der Seele; aus der kann und ſoll dann Taſſo 
zur Vernunft wieder erwachen. Dieſes Erwachen ſchildert der Reſt 
der Szene. 


A.: Beſinne dich! gebiete deiner Wut! 
Du läſterſt, du erlaubſt dir Wort auf Wort, 
Das deinen Schmerzen zu verzeihen iſt, 
Doch das du ſelbſt dir nie verzeihen kannſt. 
T.: O ſprich mir nicht mit ſanfter Lippe zu, 
Laß mich kein kluges Wort von dir vernehmen! 
Laß mir das dumpfe Glück, damit ich nicht 
Mich erſt beſinne, dann von Sinnen komme. 
Ich fühle mir das innerſte Gebein 
Zerſchmettert, und ich leb', um es zu fühlen. 
Verzweiflung faßt mit aller Wut mich an, 
Und in der Höllenqual, die mich vernichtet, 
Wird Läſtrung nur ein leiſer Schmerzenslaut. 


D. h. laß mich in Ruhe, ich will nichts hören; die dumpfe Be— 
täubung, die mich umfängt, iſt noch mein Glück; ſie rettet mich 
vor dem Wahnſinn; im Verhältnis zu meinen Qualen iſt Läſterung 
nur ein Leifer Schmerzenslaut. Mjo noch weiſt er jeden Zuſpruch 
ab und ſchließt: 


Ich will hinweg! Und wenn du redlich biſt, 

So zeig es mir, und laß mich gleich von hinnen! 
A.: Ich werde dich in dieſer Not nicht laſſen!), 

Und wenn es dir an Faſſung ganz gebricht, 

So ſoll mir's an Geduld gewiß nicht fehlen. 


Kündigt Antonio ihm hier ſeine Freundſchaft fürs Leben an? 
Nichts weniger! Er ſagt und tut nichts anderes, als was jeder 


1) d. h. nicht von hinnen laſſen. 
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gut und anjtändig denfende Mann dem jagt und tut, den er in 
hülf⸗ und faſſungsloſer Lage findet und der eigenjinnig den Bei- 
ſtand zurückweiſt. Wer ſo zu einem Betrunkenen ſpricht, dem er 
ſeinen mildtätigen Beiſtand aufdrängen muß, will der damit ſeine 
Freundſchaft fürs Leben anbieten? Taſſo antwortet: 


So muß ich mich dir denn gefangen geben? 
Ich gebe mich, und ſo iſt es getan; 

Ich widerſtehe nicht, ſo iſt mir wohl — 

Und laß es dann mich ſchmerzlich wiederholen, 
Wie ſchön es war, was ich mir ſelbſt verſcherzte. 
Sie gehn hinweg — O Gott! dort ſeh ich ſchon 
Den Staub, der von den Wagen ſich erhebt — 
Die Reiter ſind voraus — dort fahren ſie, 
Dort gehn ſie hin! Kam ich nicht auch daher? 
Sie ſind hinweg, ſie ſind erzürnt auf mich. 

O küßt ich nur noch einmal ſeine Hand! 

O daß ich nur noch Abſchied nehmen könnte! 
Nur einmal noch zu ſagen: O verzeiht! 

Nur einmal noch zu hören: Geh, dir iſt verziehn! 
Allein ich hör' es nicht, ich hör' es nie — 

Ich will ja gehn! Laßt mich nur Abſchied nehmen, 
Nur Abſchied nehmen! Gebt, o gebt mir nur 
Auf einen Augenblick die Gegenwart!) 

Zurück! Vielleicht geneſ' ich wieder. Nein, 

Ich bin verſtoßen, bin verbannt, ich habe 

Mich ſelbſt verbannt, ich werde dieſe Stimme 
Nicht mehr vernehmen, dieſem Blicke nicht, 
Nicht mehr begegnen — 


Den erſten Zuſpruch Antonios hatte Taſſo abgewieſen; jetzt 
iſt ſeine Selbſtbeſinnung ein gut Stück fortgeſchritten; der Schleier 
iſt von ſeinen Augen gefallen, er ſieht wieder — zum erſten Male 
ſeit dem 2. Akte — mit dauernd klarem Blicke um ſich und erkennt 
die Dinge, wie ſie ſind. Er erkennt ſeine Verblendung und ſeine 
Schuld; nur um Verzeihung bitten, nur Abſchied nehmen möchte 
er. Kaum wagt ſich der Gedanke hervor: Vielleicht geneſ' ich 
wieder, ſofort wird er auch erdrückt von der Wucht ſeiner Schuld 
und ſeines Leides. 


1) d. h. eure Gegenwart, ihr dort Abreiſenden. 


Auch die nächſte Rede Antonios erhebt ſich in nichts über Die 
Höhe des Gewöhnlichen, was man zu ſolcher Not zu ſagen im 
ſtande iſt: 


Laß eines Mannes Stimme dich erinnern, 
Der neben dir nicht ohne Rührung ſteht! 
Du biſt ſo elend nicht, als wie du glaubſt. 
Ermanne dich! Du gibſt zu viel dir nach. 


Taſſos Antwort zeigt ihn wieder auf einer höheren Stufe der 
Selbſtbeſinnung angelangt: 


Und bin ich denn ſo elend, wie ich ſcheine? 
Bin ich ſo ſchwach, wie ich vor dir mich zeige? 
Iſt alles denn verloren? Hat der Schmerz, 
Als ſchütterte der Boden, das Gebäude 

In einen grauſen Haufen Schutt verwandelt? 
Iſt kein Talent mehr übrig, tauſendfältig 
Mich zu zerſtreun, zu unterſtützen? 

Iſt alle Kraft erloſchen, die ſich ſonſt 

In meinem Buſen regte? Bin ich nichts, 
Ganz nichts geworden? 

Nein, es iſt alles da! und ich bin nichts! 
Ich bin mir ſelbſt entwandt, fiel) ijt es mir! 


Nein, es iſt alles da! Schon iſt er ſich ſeines Talents, das 
im Leid ihn ſtützen und zerſtreuen kann, der Kraft, die ſich ſonſt 
in ſeinem Buſen regte, wieder bewußt; aber ſchwer ringt der 
Wille zum Leben ſich ans Licht, noch vermag er das Leid nicht zu 
beſiegen — ich bin nichts, ich bin mir ſelbſt entwandt, ſie iſt 
es mir. 

Zum letzten Mal greift Antonto ein, nur mit zwei Verſen: 


Und wenn du ganz dich zu verlieren ſcheinſt, 
Vergleiche dich! Erkenne, was du biſt! 


Die Verſe können nicht anders verſtanden werden, als: ver⸗ 
gleiche dich mit andern Menſchen, ſo wirſt du erkennen, wieviel 
du durch deine Dichtergabe vor andern voraus bajt. Kein Mus- 


1) die Prinzeſſin. 
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leger hat dieſe Verſe anders verſtanden; der einzige, der fie nicht 
zu verſtehen ſcheint, iſt Taſſo. 


Ja, du erinnerſt mich zur rechten Zeit! — 
Hilft denn kein Beiſpiel der Geſchichte mehr? 
Stellt ſich kein edler Mann mir vor die Augen, 
Der mehr gelitten, als ich jemals litt, 

Damit ich mich mit ihm vergleichend faſſe? 
Nein, alles iſt dahin! 


Hat er wirklich Antonios Mahnung „vergleiche dich“ ver— 
ſtanden: vergleiche deinen Fall mit andern Leidensfällen aus der 
Geſchichte? Wie wunderlich und wie unnatürlich, daß ein Menſch 
in der tiefſten Herzenspein zu ſeinem Troſt die Weltgeſchichte nach 
einem noch ſchwerer Heimgeſuchten fragt! Das hat Antonio 
natürlich nicht gemeint. Wie kommt Taſſo auf dieſen Gedanken? 
Und die Faſſung der Worte „Hilft denn kein Beiſpiel der Geſchichte 
mehr“ ſcheint doch zu bedeuten: Bisher hat mir die Geſchichte 
ähnliche Dienſte geleiſtet, verſagt ſie ſich mir jetzt? Dasſelbe be— 
deuten die Worte: Nein, alles iſt dahin. Was alles? es kann nur 


ſein: alles, was mir die Geſchichte ſonſt zu helfen und zu leiſten 
pflegte, iſt dahin; heute, in dieſer Not bleibt ſie mir ſtumm. Ich 
laſſe die Frage, was dieſe wunderliche Abſchweifung auf die Ge— 
ſchichte ſoll, noch unerledigt und fahre in und mit Taſſos 
Worten fort: 


Nur eines bleibt: 
Die Träne hat uns die Natur verliehen, 
Den Schrei des Schmerzens, wenn der Mann zuletzt 
Es nicht mehr trägt — Und mir noch über alles — 
Sie ließ im Schmerz mir Melodie und Rede, 
Die tiefſte Fülle meiner Not zu klagen; 
Und wenn der Menſch in ſeiner Qual verſtummt, 
Gab mir ein Gott, zu ſagen, wie ich leide. 


Nun hat der Ertrinkende feſten Grund unter den Füßen; 
er weiß, was ihn retten kann, ſeine Dichtkunſt; aber nicht in be— 
liebiger Ausübung, ſondern wenn er ihr das eigene Leid zum 
Gegenſtand gibt und es in künſtleriſcher Geſtalt aus ſich heraus— 
ſetzt; es iſt das perſönliche, ureigene Rezept Goethes, das in den 
letzten vier Verſen klaſſiſche Form gewonnen hat. 
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Jetzt zum erſten Mal iſt auch Antonio mit ihm zufrieden; er 
tritt zu ihm und reicht ihm die Hand; Taſſo aber ſteigt noch eine 
Stufe höher zur Geneſung. 


O edler Mann! Du ſteheſt feſt und ſtill, 
Ich ſcheine nur die ſturmbewegte Welle. 
Allein bedenk' und überhebe nicht 

Dich deiner Kraft! Die mächtige Natur, 
Die dieſen Felſen gründete, hat auch 

Der Welle die Beweglichkeit gegeben. 
Sie ſendet ihren Sturm; die Welle flieht 
Und ſchwankt und ſchwillt und beugt ſich ſchäumend über. 
In dieſer Woge ſpiegelte ſo ſchön 

Die Sonne ſich, es ruhten die Geſtirne 
An dieſer Bruſt, die zärtlich ſich bewegte. 


Schon nimmt er für feine bewegliche Wellen- und Dichter— 
natur die Gleichberechtigung in Anſpruch mit der Felſennatur des 
andern, der Dichter hat ſich ganz wiedergefunden. Ich meine, 
die Entwickelung der Szene läßt keinen Zweifel übrig, was Goethe 
wollte. Das Leid, auch das ſelbſtverſchuldete, hat dem Dichter 
einen neuen Gegenſtand für ſeine Kunſt und damit zugleich neuen 
Lebensmut und =frajt gegeben. Aber verſchuldet hat das Leid nicht 
der Dichter, ſondern der Menſch; darf er erhobenen Hauptes, wie 
ein Sieger, davongehen? Goethe beugt dem Menſchen das Haupt 
noch einmal tief darnieder. Wie Taſſo auf ſeine äußere, menſch— 
liche, geſellſchaftliche, wirtſchaftliche Lage zum erſten Male wieder 
den klaren Blick richtet, da ſinkt ſeine eben noch erhöhte Dichter— 
ſtimmung hart ins Gegenteil zurück; er muß bekennen: ich habe 
Schiffbruch gelitten und bin nicht im ſtande, mit eigner Klugheit 
mein äußeres Leben neu zu geſtalten; freilich in dem „ich ſchäme 
mich nicht mehr es zu bekennen“ liegt doch auch ein Stück Selbſt— 
bewußtſein. 


Ju dieſer Woge ſpiegelte fo ſchön 

Die Sonne ſich, es ruhten die Geſtirne 

An dieſer Bruſt, die zärtlich ſich bewegte. 
Verſchwunden iſt der Glanz, entflohn die Ruhe. — 
Ich kenne mich in der Gefahr nicht mehr, 

Und ſchäme mich nicht mehr, es zu bekennen. 
Zerbrochen iſt das Steuer, und es kracht 
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Das Schiff an allen Seiten. Berſtend reißt 
Der Boden unter meinen Füßen auf! 

Ich faſſe dich mit beiden Armen an! 

So klammert ſich der Schiffer endlich noch 
Am Felſen feſt, an dem er ſcheitern ſollte. 


Er fleht Antonio um Rettung an aus der gegenwärtigen Not, 
um Ebnung der Wege, die ihn nun von Ferrara hinweg und in 
ein neues Daſein hinüberführen müſſen, und die ſtarke und zuver— 
läſſige Hand, die er in der ſeinen hält, verbürgt ihm und dem 
Zuſchauer die Erfüllung ſeiner Bitte. Das Ziel aber der ganzen 
in der Szene enthaltenen pſychologiſchen Entwickelung ift und bleibt 
jenes Wort: Und wenn der Menſch in ſeiner Qual verſtummt, gab 
mir ein Gott zu ſagen, wie ich leide. 

Seit Kuno Fiſcher !) dies als das dramatiſche Ziel weniger 
nachgewieſen als behauptet hat, haben ja wohl die meiſten Er— 
klärer es auch mit in ihre Erklärung aufgenommen, aber man kann 
fic) noch nicht entwöhnen, aus dem Laufe des Dramas oder aus 
der letzten Szene noch allerhand andere gute Sachen herauszuleſen 
und ſie dem Helden als Bürgſchaften für ein fortan beſſeres Glück 
auf ſeiner ferneren Lebensreiſe mitzugeben. Ich beſtreite, daß Taſſo 
und Antonio eine Freundſchaft fürs Leben ſchließen?). Taſſos 
Mißtrauen iſt geſchwunden, ja; aber auch Antonios Empfindungen 
gegen Taſſos Weſen? Verſöhnte Gegner ſind doch auch noch 
keine Freunde. Seine Loslöſung von Ferrara wird Antonio ſo 
ſchmerzlos wie möglich beſorgen, aber dann, vielleicht ſchon morgen, 
trennen ſie ſich für immer; was hülfe da die Freundſchaft? Auch 
beachte man, daß Antonio in der ganzen Szene und in dem, was 
noch folgen mag, doch nicht auf eignen Antrieb, ſondern als Be— 
auftragter des Herzogs handelt. Ich beſtreite ferner, daß das 
Stück oder die letzte Szene eine ſittliche Heilung Taſſos von ſeiner 
maßloſen Leidenſchaftlichkeit?) oder von feinem verkehrten Drang 


1) Goethe-Schriften Bd. 3, Goethes Taſſo S. 188—194. 

2) So Düntzer, Goethes Taſſo S. 56 und Fr. Kern, Goethes Torquato 
Taſſo (1884) S. 11. 

3) So Düntzer a. a. O. S. 47. 
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nach Taten- und Heldenruhm!) darſtelle. Die Prinzeſſin ſagt 
einmal, 
Daß von ſich ſelbſt der Menſch nicht ſcheiden kann, 
und Alphons: 
Über vieles kann 


Der Menſch zum Herrn ſich machen, ſeinen Sinn 
Bezwinget kaum die Not und lange Zeit; 


und hier ſollte eine eingewurzelte Leidenſchaftlichkeit in 5 Minuten 
— denn nach dem Ende des Wutausbruches in der letzten Szene 
verſtreichen kaum ſo viel — geheilt ſein? Und wo iſt in der 
Szene überhaupt eine Außerung, die diefe Sinnesänderung oder 
einen Verzicht auf feine Träume von Heldenruhm andeutete? Nein, 
der Wutausbruch, den wir mit erleben, iſt nicht ſein erſter und wird 
auch wohl nicht ſein letzter ſein; einen auffallenden Barometerſturz 
zeigt feine Stimmung bon wieder in dem Bekenntnis ſeines Schiff— 
bruchs; wer weiß, wohin ihn noch einſt ſein Mangel an Halt 
führen kann. Ich beſtreite endlich, daß Taſſos Trennung vom Hofe 
aufzufaſſen ſei als eine heilſame Löſung aus einem für ihn un— 
geſunden Boden?). Warum ungeſund? Dieſe himmliſch reine 
Frühlings- und Bildungsluft, in der die edelſten, reinſten, liebevollſten 
Menſchen ſich bewegen? Hat ſie nicht in Taſſo eine große, voll— 
endete Dichtung zur Reife gebracht? Daß ihm ein Bad im Strom 
der Welt nützlich ſein werde, hat freilich der Herzog ſelbſt geſagt, und 
er möchte es ihm gern verſchaffen; aber natürlich ohne dauernde 
Losreißung von Ferrara; eine ſolche iſt vor Taſſos Vergehen durch 
nichts geboten. Oder macht Antonios kräftig männliche und doch 
gemäßigte Selbſtſucht die Luft ungeſund? Oder ſollte Goethe die 
ſtille Anbetung, die Taſſo der Prinzeſſin weiht, für ungeſund 
halten? Denn daß ſie nicht ſtill bleibt, daran iſt nicht Ferraras 
Luft ſchuld, ſondern einzig und allein Taſſo. Nein, daß er von 
Ferrara und der Geliebten hinweg muß, iſt im Drama nicht ſein Glück, 
ſondern gerade das tiefe Leid, das der Dichter über ihn bringt, 
damit es ihn zu neuer Sangesweiſe errege. Nur dies Leid Taſſos 


1) So Kern a. a. O. 22. 
2) So Kern a. a. O. Bielſchowsky, Goethe I S. 485. 
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und ſein Gedanke, durch deffen künſtleriſche Behandlung ich 
davon frei zu machen, ijt das Ziel des Dramas. Reine jittliche, 
jondern eine künſtleriſche Entwickelung will Goethe uns zeigen. 

Ich gehe noch einen Schritt weiter. Die künſtleriſche Ent— 
wickelung ſoll doch wohl aufwärts gehen; alſo muß der Künſtler 
vorher auf einer in gewiſſem Sinne niedrigeren Kunſtſtufe geſtanden 
haben; und ich glaube in der Tat, daß es ſo aufzufaſſen iſt. Die 
Gerusalemme liberata wird von dem Fürſtenpaar mit einem 
Lorbeerkranze belohnt. Betrachten wir den Vorgang etwas näher. 
Die Bekränzung iſt keine geplante, vorbereitete Feier, ſondern 
eigentlich ein Zufall, eine freundliche Eingebung des Augenblicks. 
Zufällig iſt gerade ein Lorbeerkranz zur Hand, als Taſſo ſchüchtern 
ſeine Dichtung überreicht, und wie der Herzog um der miß— 
trauiſchen Menſchenſcheu Taſſos willen vorher erklärt hat: 

Ich geb' ihm oft in Gegenwart von vielen 
Entſchiedene Zeichen meiner Gunſt, 

ſo benutzt er auch dieſe Gelegenheit zu ſolchem Gunſtbeweiſe. Der 
Kranz aber ſoll nicht, wie Antonio es ſpäter aufzufaſſen ſcheint, 
die Krone ſein, die dem Hochverdienten, dem am Ziele Angelangten 
zu teil wird, es iſt ein harmlos freundlicher Ausdruck des Bei— 
falls und der Aufmunterung, der freilich an Wert gewinnt, weil 
er vom Haupte Vergils und aus der Hand des Fürſten kommt. 
Leonore begleitet ihn mit dem Rufe: 


Es lebe der zum erſten Mal Bekränzte! 
und Alfons mit dem Wort: 


Es iſt ein Vorbild nur von jener Krone, 
Die auf dem Kapitol dich zieren ſoll — 


die Prinzeſſin fügt hinzu: 


Dort werden lautre Stimmen dich begrüßen, 
Mit leiſer Lippe lohnt die Freundſchaft hier; 


— in der Tat ijt der geſchichtliche Taſſo am Ende ſeines Lebens 
vom Papſt zur feierlichen Krönung mit dem Dichterlorbeer auf 
dem Kapitol von Neapel nach Rom gerufen worden, aber vor der 
Feier geſtorben. — Alle drei Perſonen alſo weiſen bei der Be— 


kränzung auf ſpätere, auf bedeutendere Kränze hin. Taſſo ſelbſt 
fühlt ſich mit ungeheuchelter, rührender Beſcheidenheit der Aus— 
zeichnung unwert. 


O hebt ihn auf, ihr Götter, und verklärt 
Ihn zwiſchen Wolken, daß er hoch und höher 
Und unerreichbar ſchwebe! daß mein Leben 
Nach dieſem Ziel ein ewig Wandeln ſei. 


Wenn nun Antonio in der Streitſzene ſagt: 
Es gibt leichte Kränze, Kränze gibt es 


Von verſchiedner Art; ſie laſſen ſich 
Oft im Spazierengehn bequem erreichen — 


wenn er Taſſos Kranz „zufälligen Putz“ nennt, den man nicht für 
„wohlverdienten Schmuck“ erachten dürfe, fo ijt es ja wenig ſchön, 
daß er das ſagt, aber Wahrheit, meine ich, liegt drin. Leicht ver— 
dient iſt der Kranz. Aus der immer offenen Vorratskammer der 
Geſchichte iſt der fremde Stoff bequem geholt; die von der Ge— 
ſchichte überlieferten und hinzugedichteten Perſonen konnten geſtaltet 


werden nach den Vorbildern aus des Dichters täglichem Leben. 


Was die Geſchichte reicht, das Leben gibt, 
Sein Buſen nimmt es gleich und willig auf — 


ſagt Gräfin Leonore, und Taſſo ſelbſt: 


Betrachtet' ich den Fleiß, den ich verwendet, 
Sah ich die Züge meiner Feder an, 

So konnt' ich ſagen: Dieſes Werk iſt mein. 
Doch ſeh ich näher an, was dieſer Dichtung 
Den innern Wert und ihre Würde gibt, 
Erkenn' ich wohl, ich hab es nur von euch. 


Der tatenloſe Jüngling, nahm er wohl 

Die Dichtung aus ſich ſelbſt? Die kluge Leitung 
Des raſchen Krieges, hat er die erſonnen? 

Die Kunſt der Waffen — 

Des Feldherrn Klugheit und der Ritter Mut, 
Haſt du mir nicht, o kluger, tapfrer Fürſt, 

Das alles eingeflößt, als wäreſt du 

Mein Genius? 
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Vollkommene Freiheit im Gebrauch der Zeit, Freiheit von 
Sorge und Störung gewährte ihm desſelben Fürſten Gunſt; 


Du warſt allein, der aus dem engen Leben 

Zu einer ſchönen Freiheit mich erhob, 

Der jede Sorge mir vom Haupte nahm, 

Mir Freiheit gab, daß meine Seele ſich 

Zu mutigem Geſang entfalten konnte. 

Und welchen Preis nun auch mein Werk erhält, 
Euch dank' ich ihn, denn euch gehört es zu. 


So konnte er ſich in aller Behaglichkeit von ſeinem Genius die 
Hand führen laſſen, und es iſt wörtlich ſo, wie Antonio ſagt, oft im 
Spazierengehen hat er gearbeitet und gedichtet. Das Werk, die 
geſchichtliche Dichtung, ſo vollkommen ſie gelungen ſein mag, den 
Einſatz der eigenen, ganzen Perſönlichkeit hat ſie nicht gefordert; 
ſoll das mit ein Maßſtab für die Beurteilung eines großen Ver— 
dienſtes ſein, ſo verdient allerdings Antonio die ihm in Ausſicht 
geſtellte Bürgerkrone, vom erſten Eichenlaub am ſchönſten Morgen 
geflochten, mehr und beſſer als Taſſo ſeinen Lorbeerkranz. Als 
der Jüngling in die Zimmerhaft geſchickt wird, gibt er mit dem 
Degen auch den Kranz ab. 


Zu früh war mir das ſchönſte Glück verliehen, 
Und wird, als hätt' ich ſein mich überhoben, 
Mir nur zu bald geraubt. 


Den Degen bekommt er ſelbſtverſtändlich, obwohl nichts aus⸗ 
drücklich vorgeſchrieben iſt, zugleich mit der Freiheit zurück; den 
Kranz erhält er nicht wieder, dieſer hat für die Zwecke des Dramas 
ſeine Rolle ausgeſpielt. 

Und nun laſſen Sie uns noch einmal zu der Stelle in der 
Schlußſzene des Stückes zurückkehren, wo die auffallende Gedanken⸗ 
wendung Taſſos auf die Geſchichte noch ihrer Erklärung harrt. 
In dem mit ſeinem Leid Ringenden ruft Antonio den Dichter 
wach, den gerade er ſo ſchwer gekränkt hatte: 


Vergleiche dich! Erkenne, was du biſt. 


Taſſo faßt ſein Wort wie es gemeint war, aber doch tiefer: 
Ja, du erinnerſt mich zur rechten Zeit! — nämlich, daß ich ein 
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Dichter bin. Unwillkürlich tajtet die nun wachgerufene Seele i 
ihre gewohnte dichteriſche Vorratskammer, die Geſchichte, ob dort 
nicht auch Troſt im Leid zu finden ſei. 

Hilft hier kein Beiſpiel der Geſchichte mehr? 

Stellt ſich kein edler Mann mir vor die Augen, 

Der mehr gelitten, als ich jemals litt, 

Damit ich mich mit ihm vergleichend faſſe? 


Vergebens! Die Geſchichte ſagt ihm heute nichts. 
Nein, alles iſt dahin! Nur eines bleibt, 


als Mittel gegen den Schmerz: der Naturdrang, ihn in die Welt 
hinauszuſchreien: 

Die Träne hat uns die Natur verliehn, 

Den Schrei des Schmerzens, wenn der Mann zuletzt 

Es nicht mehr trägt — Und mir noch über alles — 

Sie ließ im Schmerz mir Melodie und Rede, 

Die tiefſte Fülle meiner Not zu klagen; 

Und wenn der Menſch in ſeiner Qual verſtummt, 

Gab mir ein Gott, zu ſagen, wie ich leide. 


. 

Nun, denke ich, ift Taſſos Gedankengang auf die Gejchichte 
erklärt, erklärt auch, daß Goethe in dem Augenblick, wo er Taſſo 
die neue Dichtungsſtufe finden läßt, die alte noch einmal bezeichnet. 
Der Troſt Suchende hat gefunden, denn ſeine Dichterſeele hat — 
empfangen. Ein plötzlicher Lichtſtrahl von oben hat mitten im 
Leid und aus dem Leid den Dichter mit einem neuen Schaffens— 
keim befruchtet. Heute erſt hat er ein vollendetes Werk abgegeben, 
und ſchon regt ſich in ihm neue Schöpferkraft. 

Verbiete du dem Seidenwurm, zu ſpinnen, 
Wenn er ſich ſchon dem Tode näher ſpinnt, 


hatte er vor einer halben Stunde zum Herzog geſagt; 


Wenn ich nicht ſinnen oder dichten ſoll, 

So iſt das Leben mir kein Leben mehr. 
Er erfährt dasſelbe, was Goethe einſt, ich glaube an Schiller, 
ſchreibt, ihm gehe es wie den guten Frauen, die, kaum daß ſie 
eine Bürde los ſind, ſich auch ſchon wieder eine neue aufladen 
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lajjen. Seine Dichtung aber wird fortan nicht aus der Fremde 
geholt, ſondern aus der Tiefe der eignen Seele geſchöpft, mit 
ſeinem Herzblut getränkt ſein, von ihr wird er ſagen können, wie Goethe 
von ſeinem Taſſo: es iſt Fleiſch von meinem Fleiſch und Bein von 
meinem Bein. Hat Goethe in ſeinem Taſſo teilweiſe ſich dar— 
geſtellt, ſo hat er ſeinen Taſſo zu einem Goethe ſich entwickeln 
laſſen; und ſollte nun einſt am Ziele der Bahn der kapitoliniſche 
Lorbeer ſich auf Taſſos Haupt ſenken, dann wird von dieſem 
Lorbeer erſt ganz das ſchmerz- wie ehrenreiche Wort gelten, das 
Goethe auch von ſeiner eignen Dichterkrone geſprochen hat: 

Der Lorbeerkranz iſt, wo er dir erſcheint, 

Ein Zeichen mehr des Leidens als des Glückes. 

Der Dichter Taſſo iſt zu einem Dichter Goethe geworden, 
aber nicht der Menſch Taſſo zu einem Menſchen Goethe. Taſſos 
menſchliche Zukunft iſt nicht von heller Sonne beſchienen, ſondern 
von einem dunkeln, zerriſſenen Wolkenhimmel überhangen. Mit, 
voller Abſicht hat Goethe am Schluß ſeines Dramas im Zuſchauer 
die äſthetiſche Wirkung von Taſſos dichteriſcher Wiedererweckung 
aufgehoben durch die Wirkung ſeines letzten Notſchreies aus dem 
Schiffbruch, und ſo entläßt er den Zuſchauer in einer zwieſpältigen 
Stimmung mit der bangen Frage: Was wird aus Taſſo? Iſt er 
gerettet? Für dies Mal ift er gerettet, ja dichteriſch gewachſen: 
aber das Mißverhältnis in ihm zwiſchen Talent und Charakter iſt 
unheilbar, und die daraus entſpringende Disproportion, wie Goethe 
ſagt, des Talents mit dem Leben wird weiter beſtehen, und am 
fernen Horizont ſeiner Zukunft ſehe ich ein dunkles Haus ragen; 
ich glaube, es iſt das St. Annenhoſpital. 


liber das 


Alter einiger Schlagworte. 


Albert Gombert. 


ichard M. Meyer hat durch feine Vierhundert Schlag— 

worte (Sonderabdruck aus den Jahrbüchern für das 

klaſſiſche Altertum, Geſchichte und deutſche Literatur und 
für Pädagogik. Leipzig bei B. G. Teubner 1900) die Aufmerk— 
ſamkeit weiter Kreiſe auf die Schlagworte gelenkt, und dieſe An— 
regung wirkt noch jetzt weiter. Zuerſt ſind Urteile hervorgetreten 
voll rückhaltloſer Anerkennung für Meyers friſche und anziehende 
Schrift, dann hat genauere Prüfung zu manchem Widerſpruch 
gegen Meyers Behauptungen und zu mancher Berichtigung im 
einzelnen geführt; allmählich aber trat in ſolchen Beſprechungen 
Meyer ſelbſt und ſeine Schrift mehr in den Hintergrund, und 
anſtatt der eigentlich beabſichtigten Buchanzeige erſchien wohl eine 
freiere Abhandlung zu den Schlagworten überhaupt. Das läßt 
ſich beſonders über die Erörterungen ſagen, die ich im 2. Bande 
der von Fr. Kluge herausgegebenen Zeitſchrift für deutſche Wort— 
forſchung über Meyers Buch gegeben und dann im 3. Bande durch 
freiere Beſprechung einer Anzahl von Schlagworten weitergeführt 
habe. Das Folgende will nun einfach als Fortſetzung, Beſtätigung 
oder Berichtigung meiner früheren Mitteilungen über Schlagworte 
dienen, zugleich aber auch zur Mitarbeit auf demſelben Felde an— 
regen, das bei ſeiner Weite mehr als einem den genügenden Raum 
für ergiebige Tätigkeit bietet. Zu ſolcher Mitarbeit fordert ja 
ſchon die Wahrnehmung auf, daß im folgenden mehr als einmal 
darauf verzichtet werden mußte, die Entſtehung eines Schlagwortes 
mit Sicherheit nachzuweiſen. Der Gegenſtand dieſes Aufſatzes 
brachte es mit ſich, daß bei einigen Erörterungen das Schlagwort— 
artige der Wendungen hinter weiteren wortgeſchichtlichen Mit— 
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teilungen etwas zurückgetreten ift. Da aber auch dieſe oft großer 
Teilnahme begegnen, ſo habe ich ſie nicht unterdrücken wollen. 
Etwas auf den Altar des Vaterlandes niederlegen' 
ſcheint, wie in der Zeitſchr. für d. Wortforſchung 3, 160 hervor— 
gehoben wurde, eine im Jahre 1813 üblicher gewordene Wendung 
zu ſein. Die Schleſ. Zeitung vom 1. November 1813, S. 1997 
ſchließt einen Bericht aus Schweidnitz über eine Feier der Leipziger 
Schlacht mit den Worten: Hierauf legte die Geſellſchaft auf den 
Altar des Vaterlandes ein kleines Opfer der Dankbarkeit für 
die Sieger bei Leipzig nieder”. Karl Müchlers Gedichte, nieder- 
gelegt auf dem Altare des Vaterlands' werden im Morgen— 
blatt vom 29. Dezember 1813, Nr. 311 angezeigt. Im Morgen- 
blatt vom Jahre 1815, Nr. 32 haben wir die ſpäter uns ſo oft 
begegnende zuſammenfaſſende Schilderung des in Preußen im 
Jahre 1813 ſichtbaren vaterländiſchen Aufſchwunges: Mit innigem 
Hochgefühle legten Tauſende ihren koſtbarſten Schmuck . . . auf 
den Altar des Vaterlandes; ja eine dieſer Heldinnen opferte 
ihr ſchönes Haupthaar, weil es ihr an Gold und Edelſtein gebrach'. 
Wenn Eichendorff, der doch ſelber unter Lützow am Befreiungs— 
kriege teilnahm, auf die ganze Wendung und auch die Locken— 
ſpenderin Hermine von Schmettau etwas ſpöttiſch hinweiſt (Krieg 
den Philiſtern! 8, aus d. J. 1824), ſo glauben wir zu fühlen, 
wie in der nächſten Zeit nach den Befreiungskriegen die an ſich 
gute Wendung zur abgedroſchenen Redensart geworden war. Vor— 
handen war die Wendung ja ſchon längſt. Vgl. aus d. J. 1778 
die Schrift von Füßli: Ein Schärfgen auf den Altar des 
Vaterlandes gelegt'. Zur übertragenen Bedeutung des Wortes 
Altar bringt das DWb. nur Dankaltar (Günther) Hymens 
Altar und Altäre der Freundſchaft (Gotter); ſeit wann man 
vom Altar des Vaterlandes geredet hat, bleibt noch zu finden. 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer habe ich in Kluges Zeit— 
ſchrift 2, 58 gegen Richard Meyers allzu ſpäte Anſätze als im 
Jahre 1848 geläufige Ausdrücke nachgewieſen. Aber ſie ſind nicht 
erſt Gebilde dieſes Jahres und gehören zur erheblichen Zahl der— 
jenigen Worte und Wendungen, von denen man im Jahre 1848 
nur eben mehr hörte und las als in den früheren ſtilleren Jahren. 
Vgl. Bruno Bauer, Vollſtändige Geſch. der Parteikämpfe in Deutſch— 


land 3,24 (1847), wo aus der Rheiniſchen Zeitung vom 16. März 
1843 (oder ein wenig früher) abgedruckt wird: Wir beſitzen und 
arbeiten nur für dich, beſitzen und arbeiten nur durch dich, du be— 
ſitzeſt allein und biſt unſer Arbeitgeber'. Es muß einſtweilen 
dahingeſtellt bleiben, ob die Arbeitgeber und Arbeitnehmer 
eine Nachbildung der Wörter Geſetzgeber und Geſetznehmer 
ſind. Dies letztere wird von Hildebrand im DWb. nur durch eine 
Stelle Börnes aus d. J. 1822 belegt, und man könnte leicht 
glauben, hier nur eine Neubildung des gern witzelnden Schrift— 
ſtellers zu haben. Indes ſteht das Wort ſchon früher in Hippels 
Kreuz- und Querzügen des Ritters A—3 2, 447 (Bieler Ausg. vom 
J. 1795), übrigens wie bei Börne im Spiel der Gegenſätze, nach— 
dem eben die poſitive Geſetzgebung' genannt worden iſt: Jetzt 
wird ein Geſetzbuch aus dem andern gemacht, und die Stände 
(der nähere Ausſchuß der Geſetznehmer) im monarchiſchen Staat 
beſtehen ſelbſt mit Recht darauf, daß me ihre alten Rechte nicht 
genommen werden’. 

Die Beamtenhierarchie wurde in Der) Zeitſchrift für 
d. Wortforſchung 3, 166 aus dem J. 1824 (Görres) nachgewieſen; 
etwas früher finden wir ſie auch bei dem Freiherrn vom Stein in 
dem Briefe an Dr. Schulz in Hamm vom 19. Dezember 1822: 
Unſer ökonomiſch-politiſch-technologiſch-populierendes Syſtem, durch 
eine zentraliſierende Beamtenhierarchie angewandt, frißt ſich 
ſelbſt auf, wie Saturnus feine Kinder’. 

Die catilinariſchen Exiſtenzen ſind als Bismarckiſcher 
Ausdruck aus d. J. 1862 allbekannt. Möglich wäre aber, daß bei 
Bismarck eine weit frühere Wendung V. A. Hubers nachgeklungen 
hat, die wir in deſſen Janus 1, 24 (1845) leſen: Wer wäre ſo 
blind, daß er nicht — abgeſehen von allem Großen jener 
römiſchen Catilinarier — die gemeinſten, ſchmutzigſten Elemente 
catilinariſchen Treibens weit und breit in unſern europäiſchen, 
ja zum Teil auch in den deutſchen Zuſtänden zu erkennen ver— 
möchte'? Bismarck, der bekanntlich recht viel las, wird ſicher mit 
den Schriften eines Mannes bekannt geweſen ſein, der ſchon im 
Jahre 1841 »Über die Elemente, die Möglichkeit oder Notwendig- 
keit einer konſervativen Partei in Deutſchland' geſchrieben hatte und 
nach ſeiner Berufung an die Berliner Univerſität ſeine Zeitſchrift 
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Janus (1845—1848) durchweg der Ausbreitung und F 
volksfreundlich konſervativer Grundſätze dienſtbar machte. Das 
Neue an Bismarcks Ausdruck iſt hier doch weſentlich die Anwendung 
der Bezeichnung catilinariſch auf Erſcheinungen der Gegenwart, 
und darin geht ihm Huber vorauf. Später hingegen erinnert 
Huber ſelbſt augenſcheinlich an Bismarcks Ausdruck. Vgl. Hubers 
Ausgewählte ſozialpolit. Schriften, in freier Bearbeitung hsg. von 
Munding, S. 694: Die ſchwerſte Verantwortlichkeit fällt auf ſolche 
«problematijche” oder „catilinariſche“ Perſönlichkeiten, die 
einer höheren Bildung oder Verbildung die Möglichkeit eines ge— 
wiſſen Einfluſſes . . . verdanken'. 

Für das viel angeführte Volk der Dichter und Denker' 
bringt auch die neueſte Auflage der Geflügelten Worte keine wört— 
liche Vorlage, ſondern aus Bulwer ‘a race of thinkers and of 
critics’ und aus Frau von Stael la patrie de la pensée’. Man 
darf darum wohl auf Saul Aſchers Germanomanie 18 (1815) Hin- 
weiſen, wo es heißt: die Denker und Dichter, welche Deutſch— 
lands Kultur im 18. Jahrhundert auf eine hohe Stufe der Bildung 
emporgehoben'. 

Deutſchland über alles! als Schlag- und Fahnenwort iſt 
allerdings durch Hoffmanns Lied aus d. J. 1841 allmählich in die 
weiteſten Kreiſe getragen worden; eine ſehr ähnliche Faſſung wie 
bei Hoffmann findet ſich aber ſchon im Morgenblatt 1815, Nr. 153, 
S. 612, wo aus den Freimütigen Blättern für Deutſchland von 
Friedr. von Cölln angeführt wird: Deutſchland über alle, wenn 
es einig iſt und ſein will'. Man vergl. auch die Schrift: Preußen 
über alles, wenn es will. Von einem Preußen, Germanien 1817’. 

Nur nicht drängeln'! iſt ohne Zweifel in ſeiner eigent— 
lichen Bedeutung ein ſchon recht alter Berliner Ruf, wenn 
etwa in dichter Volksmenge einige aus Übermut, aus Schauluſt 


oder auch vor Angſt ein die Glieder oder das Leben der Ver— 


ſammelten bedrohendes Drängen begannen. Zu einem eigentlichen 
Schlagworte wurde es im Spätherbſt 1858. Wilhelm als Prinz— 
Regent von Preußen ſagte am 8. November 1858 in ſeiner An— 
ſprache an die neuernannten Miniſter: Vor allem warne ich vor 
der ſtereotypen Phraſe, daß die Regierung ſich fort und fort 
treiben laſſen müſſe, liberale Ideen zu entwickeln'. Mit Recht 
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bemerkt hierzu G. Kaufmann, Polit. Gejch. Deutſchlands im 
19. Jahrh. 492: Man gab die Parole aus “nur nicht drängen“ 
oder mit dem Berliner Tone “nur nicht drängeln, nur nicht 
drängeln“. Wer mit reger Teilnahme an öffentlichen Dingen 
die Zeit von 1859—1861 in Berlin verlebt hat, wird dies auf das 
Parteiweſen übertragene Nur nicht drangeln! als ſehr beliebtes 
damaliges Schlagwort kennen. 

Man kann Druckerſchwärze und Papier' zur Be h 
der Preſſe als ein durch Bismarck beflügeltes Wort anerkennen 
(Büchm. 21623); doch haben wir ſchon 1805 in Jean Pauls Frei- 
heitsbüchlein 24 (Hempel) ſehr ähnliche geringſchätzige Wendungen: 
*Diejelben .. Geſetze, auf welche Hd) z. B. der liberale preußiſche 
Staat bei den Leſern der Druckſchwärze verläßt, ſetzt jeder 
als illiberal Verſchrieene bei den Leſern der Tinte voraus'. 

Inneres Düppel iſt nach Büchmann ein in der Nordd. 
Allg. Zeitung vom 30. September 1864 zuerſt gebrauchter Mus- 
druck. Das mag ſein; vorgearbeitet aber hat der Wendung Laſſalle 
in ſeiner Ronsdorfer Rede vom 22. Mai 1864. Vgl. Laſſalles 
Reden und Schriften, hsg. v. E. Blum, Bd. 2, 332: daß ich nur 
der erſte, nicht aber der einzige geweſen bin, der die Fahne voran— 
getragen hat gegen die Düppeler Schanzen der preußiſchen 
Fortſchrittspartei'. 

Das Wort Emporkömmling wird von Campe (1800) auf 
Poſſelt und auf Wächter zurückgeführt. Wie es in den achtziger 
Jahren des 18. Jahrh. als unſchöne Neuerung empfunden und ab— 
gelehnt wurde, zeigt die Berliner Monatsſchrift vom November 
1787, S. 397, wo ein Kanzleiſekretär Brandes ſich wegen des von 
ihm in einer Abhandlung gebrauchten Fremdworts Parvenu' 
entſchuldigt: Man verzeihe das franzöſiſche Wort. Empor— 
kömmling für Parvenu klingt zu gezwungen und iſt nur von 
Einem Schriftſteller gebraucht worden’. Ebd. 424: der uner- 
träglich drückende Stolz fo vieler Parvenus'. Ob mit dem im erſten 
Beiſpiele angedeuteten Einen Schriftſteller Poſſelt oder Wächter 
gemeint iſt, vermag ich nicht zu ſagen. Es ſcheint aber das Be— 
denken gegen das Wort Emporkömmling auch bei den Heraus— 
gebern der Berlin. Monatsſchrift (Gedike und Bieſter) gewaltet zu 
haben, da ſie ſonſt wohl ihre abweichende Meinung kund getan 
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hätten. Wenn Meyer in jeinen Vierhundert Schlagwörtern mit: 
teilt, daß er vor einem Einblick in die Beiträge zur deutſchen 
Sprachkunde (1794 u. 1796) gedacht habe, Emporkömmling ſei 
ein erſt in der Zeit Napoleons III üblich gewordenes Wort: fo 
liegt dieſem Irrtum inſofern etwas Richtiges zu Grunde, als 
Napoleon III ſich ſelbſt einen Emporkömmling genannt hat. 
Vgl. Volksblatt f. Stadt u. Land vom 15. Nov. 1854, Nr. 91: 
Den Wunſch des Emporkömmlings (da er fich ſelbſt jo nennt, 
ſo würde ſelbſt Herr Polizeipräſident von Hinkeldey keine Ver— 
letzung „befreundeter Mächte“ darin erblicken, wenn wir ihn fo 
nennen) — der Wunſch des Emporkömmlings, durch irgend eine 
Verbindung aus der unangenehmen Iſoliertheit herauszukommen.“ 

Zu den Fanatikern der Ruhe, die Rich. Meyer aus dem 
November d. Jahres 1848 (Kladderadatſch Nr. 27) beibringt, ge— 
hören auch die Fanatiker der Furcht, die wir ſchon im Anfange 
des Monats Mai 1848 bei Wolff, Berliner Revolutionschronik 2, 
464 verzeichnet finden. Im politiſchen Klubb' entrüſtet man fich 
am 4. Mai d. J. über ein anſcheinend freiheitfeindliches Abreißen 
von Maueranſchlägen, und nach Wolff a. a. O. erſcheint einige 
Tage ſpäter in den Zeitungen eine alſo beginnende Erklärung: 
Das Abreißen der Zettel iſt eine Bevormundung des Publikums. 
Kaum iſt der Cenſor begraben, ſo treten zahlloſe Fanatiker der 
Furcht auf und verſehen dem Volke gegenüber fein Amt. Afo 
dieſe Wendung iſt im Anfang des Monats Mai 1848 geläufig. 
Vorher hatte ſich von Thadden-Trieglaff ſchon in gleichen Aus— 
drücken bewegt. In einem die Unterſchrift vom 13. April 1848 
tragenden, aber erſt am 6. Mai in der Nr. 37 des Volksbl. für 
St. u. L. erſchienenen Aufſatze ſagt er dort Sp. 538: Ich bin 
nicht jo von dem Fanatismus der Ruhe und Furcht beſeſſen, 
daß ich um jeden Preis nur die Ruhe und Ordnung will’, Die 
Redaktion des Volksblatts greift Thaddens Ausdruck ſogleich auf 
und bemerkt Sp. 543: Wir würden es tief beklagen, wenn auch 
unſere jetzigen Miniſter von jenem Fanatismus der Ruhe fih 
hätten anſtecken laſſen, der jetzt überall, auf Koſten aller moraliſchen 
und rechtlichen Grundſätze, graſſiert'. Daß ähnliche Ausdrücke don 
früher gebraucht worden ſind, habe ich in Kluges Zeitſchrift 3, 
174 u. 175 nachgewieſen. Man vergl. auch Jak. Venedeys Be— 
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merfung in der Wage 2, 47 (1848): Wir entjinnen uns, daß es 
nach der Julirevolution in Paris eine Partei gab, die man mit 
dem Namen bezeichnete: les furieux de la modération’. Den 
Ausdruck Verſtandesfanatism, von mir bei Kluge 3, 175 aus 
Görres belegt, hat dieſer auch ſpäter, jo im Athanaſius 4107 (1838): 
Jene grimme Eiskälte, wie fic auf den Höhen, in der geiſtigen 
Leere der Verneinung, zu einem erſtarrenden Verſtandes— 
fanatism ſich entwidelt. Ebd. 156 Verſtandeswütrich: Darum 
hat die Vorſehung eben die Verſtandeswütriche, den Hunden 
der Adraſtea vergleichbar, in den neueren Zeiten unter die Völker 
ausgeſendet'. Gutzkow endlich ſtellt in den Säkularbildern 2, 92 
(1846) dem Fanatismus des Laſters den Fanatismus der 
Tugend gegenüber. 

Wenn wir unter der Fortſchrittspartei allgemein die ſeit 
dem 9. Juni 1861 beſtimmt zuſammengeſchloſſene Partei des 
preußiſchen Abgeordnetenhauſes verſtehen, die als ſolche bis zum 
März 1884, dann bis zum Mai 1893 als Deutſche Freiſinnige 
Partei beſtanden hat und ſeitdem Freiſinnige Volkspartei 
heißt: ſo iſt doch natürlich der Ausdruck ſelbſt älter. Vergl. 
Volksbl. f. St. u. L. vom 25. Okt. 1854, Nr. 85, S. 1245: 
Alexander von Bach war ſchon vormärzlich eines der Häupter der 
„Fortſchrittspartei“, welche der Revolution von 1848 nach Kräften 
vorarbeitete.’ Durch die Häkchen wird das Wort ſchon als ein 
vor 1848 vorhandenes bezeichnet, wohl einfach herübergenommen 
aus dem franzöſiſchen parti du progres; vgl. im Complément 
du Dict. de VAc. 832° (1843): ‘être partisan du progres. 
Im DWb fehlt jede Auskunft über Fortſchrittspartei, und 
Sanders übergeht das Wort ganz. Schließlich wäre hier an den 
Fortſchritt in Waſſerſtiefeln zu erinnern, die etwa feit einem 
Dutzend Jahre öfters auftauchende ſpöttiſche Bezeichnung des 
Führers der Freiſinnigen Volkspartei. Sie ſcheint auf beſtimmte 
Muſter zurückzugehen, jet es nun auf den “jpibfindigen Hamlet 
in Tranſtiefeln' (Freytag, Soll und Haben 382,184), ſei es auf 
das jetzt freilich längſt verſchollene Guckkaſtenlied vom großen 
Hecker', in dem es heißt: 

Waſſerſtiefeln, dicke Sohlen, 
Säbel trägt er und Piſtolen'. 


Zum Gefühlspolitiker habe ich in Kluges Zeitſchrift 
3,176 einen Beleg aus P. Pfizers Vaterland (1845) angeführt, ohne 
die Stelle näher zu bezeichnen. Sie ſteht bei Pfizer S. 207. 
Erwähnt ſeien hier auch, weil im DWb übergangen, Gefühls— 
glaube und gefühlsgläubig, Gefühlstheologe und Gefühls— 
theologie. Belege bei W. Menzel, Deutſche Literatur 21,189 
(1835): der von Spener beförderte Gefühlsglaube'; ebd. 21,210: 
‘Die Supranaturaliſten teilten ſich in Buchſtabengläubige und 
Gefühlsgläubige, Orthodoxe und Pietijten. Ebd. 21,211: Im 
vorigen Jahrhundert herrſchte noch zu ſehr der Rationalismus und 
der Buchſtabenglaube vor, als daß die Gefühlstheologen inner— 
halb der Kirche große Fortſchritte gemacht hätten'. Dieſe Wörter 
werden aufgekommen ſein, ſeitdem Schleiermacher in den Reden 
über Religion nachdrücklich auf das Gefühl als den eigentlichen 
Sitz der Religion hingewieſen hatte; vorher aber geht ſchon der 
gleichbedeutende Ausdruck Empfindungstheologie. Vgl. Herder, 
Humanitätsbriefe 7,38: “cine myſtiſche Empfindungstheologie'. 

Seit wann führt man mit Selbſtgefälligkeit die deutſche 
Gemütlichkeit im Munde? Das DwWb bringt eine Stelle aus 
Hegner (1818), in der die Gemütlichkeit bei dem Deutſchen ge— 
funden wird. Den beſtimmten Ausdruck hat Saul Aſcher, 
Germanomanie 26 (1815): So geſchah es, daß Deutſchland, 
deutſches Volk, deutſche Sitte und deutſche Gemütlichkeit von 
ihnen als das Höchſte und Würdigſte aufgeſtellt ward'. Die 
Wendung erſcheint hier alſo ſchon als bekannt. 

Geſellſchaftswiſſenſchaft wird von Hildebrand im DWb 
bloß als Überſetzung von sociologie angeführt, bei Sanders erſt 
im Ergänzungswörterbuch (1883) aus dem 36. Jahrgang der 
Wiener Preſſe belegt. Die von Hildebrand verzeichnete Über— 
ſetzung des franzöſiſchen Wortes sociologie haben wir wiederholt 
neben ſozialer Wiſſenſchaft' in den 40er Jahren des 19. Jahr— 
hunderts, und zwar als neuen, der hervorhebenden Häkchen be— 
dürftigen Ausdruck. Vgl. Bruno Bauer, die bürgerliche Revolution 
in Deutſchland 77 (1849): ‘die Herren von der ſozialen Wiſſen— 
ſchaft; ebd.: die Begründer der ſozialen Wiſſenſchaft'; dann 
77: In der Tat war die deutſche „Geſellſchafts-Wiſſen— 
ſchaft“ nur ein einzelnes Erzeugnis der großen bürgerlichen 
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Bewegung’; ebd. 79: ‘Wie mußte ferner der Bürger lächeln, wenn Die 
Meiſter der „Geſellſchaftswiſſenſchaft'“ Vd) anftrengten, ihm 
die Konkurrenz zu verleiden! Das deutſche Wort Geſellſchafts— 
wiſſenſchaft geht wohl auf Lor. Stein zurück (1842), ſcheint aber 
ſeit längerer Zeit wieder durch die weniger ſchwer klingende 
Soziologie zurückgedrängt, die ja von A. Comte herrührt. 

Der geſunde Volksegoismus iſt nach Venedeys Wage 6,41 
(1849) eine Redeblüte Wilhelm Jordans aus der Paulskirche: 
„ Geſunder Volksegoismus“, das ijt die Antwort, und die 
einzige, die uns, die wir „Gerechtigkeit“ für Polen fordern, ent- 
gegengeſetzt wird. Das Wort wurde in der Paulskirche zuerſt von 
einem Manne ausgeſprochen, der über Nacht aus einem der keckſten 
Stürmer gegen die Miniſter zu einem minijteriellen Marinerat 
umſchlug'. Dann wiederholt Venedey den Ausdruck, wechſelnd mit 
„Geſunder Egoismus“, noch vielmal, ja der ganze Aufſatz, 
Wage 6,31—40 mit der Überſchrift Das letzte Wort in der Polen— 
frage’, ift ein zorniger Einſpruch gegen den “gefunden Volfs- 
egoismus“. Ebenſo vorher in der Wage 4,22: Da ſprach eine 
kecke, frevelnde Stimme . . . von “gefundem Volksegoismus““. 
Man ſieht hier den bemerkenswerten Unterſchied zwiſchen dem in 
weiter Entfernung von den Polen aufgewachſenen warmherzigen 
und für Völkerbeglückung ſchwärmenden Rheinländer Jak. Venedey 
und dem polenkundigen Inſterburger Wilh. Jordan. 

Großſtaaterei, ein nicht zu beſonderem Leben gekommener 
Ausdruck, bildet mehr einen ſprachlichen als einen ſachlichen Gegen— 
ſatz zu dem häufigen Worte Kleinſtaatereiz denn die Groß— 
ſtaaterei bedeutet den Verſuch kleiner Staaten, ſich das 
Anſehen von großen zu geben (Großmachtskitzel'). Vgl Pfizer, 
Das Vaterland 167 (1845): »Es gilt zu zeigen, daß man das 
Übel, an dem Deutſchland krankt, Großſtaaterei in kleinen 
Staaten und Verhältniſſen, nicht von den Höfen oder Kabinetten 
auf die Kammern übertragen will'. 

Der Hecht im Karpfenteich iſt als viel wiederholte Wendung 
Heinrich Leos aus dem Volksblatt für Stadt und Land anerkannt, 
wo er Napoleon den Dritten den ſeiner Meinung nach allzu ruhe— 
ſeligen Regierungen und Völkern Europas gegenüberſtellt und ihn 
gleichſam als einen in den ſtehenden europäiſchen Teich von der 
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Vorſehung gejegten Hecht bezeichnet. Die der Wendung Leos zu 
Grunde liegende Erfahrung der Fiſchzüchter oder Teichwirte iſt 
natürlich ſchon Jahrhunderte alt und wird auch früh ihren ent— 
ſprechenden Ausdruck gefunden haben. Man findet den Gedanken 
in aller Breite vorgeführt bei Görres, Charakteriſtiken und Kritiken 52 
(1804): In dem ſeichten Gewäſſer hockten in aller Behaglichkeit 
die deutſchen Karpfen und ſaßen feſt auf dem Grunde und 
rührten ſich nicht und fraßen Schlamm und wurden fett dabei. 
Es mußten welche von mehr tätiger, ſelbſtändiger Natur, aus dem 
Hechtgeſchlechte aufſtehen und unter ſie fahren und ſie aus 
dem Moder herauftreiben, wenn fie genießbar werden ſollten'. 
Leo hat in ſeiner bilderreichen Sprechweiſe manche Ahnlichkeit mit 
Görres und kannte ſicher deſſen Schriften ganz genau; ſo könnte 
ihm wohl dieſe Stelle die Anregung zu ſeinem Hecht im Karpfen— 
teich gegeben haben. ° 

Heldenkönig, im DWP lediglich verzeichnet, ift ein gewöhn— 
liches Beiwort Wilhelms I und wird nur jeit dem Jahre 1871 
zurückgedrängt durch den Heldenkaiſer. Der Empfindung des 
Volkes entſpricht auch die Anwendung des Wortes Heldenkönig 
auf Wilhelm I viel mehr als auf Friedrich Wilhelm III, der ja 
ſchon vorher in manchen Kreiſen ſo bezeichnet wurde. So ſagt 
im Vereinigten Landtage am 18. Juni 1847 der Fürſt Lichnowsky: Das 
ſtändige Prinzip, das von unſerem heimgegangenen Heldenkönig 
feſtgeſtellt worden ift. In der Kreuzzeitung vom 24. Dezember 
1858 (Zuſchauer) leſen wir: Das eiſerne Kreuz, das “der Helden— 
könig aus unſerer großen Zeit“ am Geburtstage der heimge— 
gangenen Königen . . . ſtiftete'. Die in Häkchen geſetzten Worte 
ſcheinen auf eine damals bekanntere Wendung, vielleicht aus einer 
Rede Friedrich Wilhelms IV, hinzuweiſen. 

‘Hunde jind wir ja doch!', jagte angeblich einer der hannöver— 
ſchen Beamten, der nach Ernſt Auguſts Staatsſtreich in dumpfer 
Willfährigkeit eine Ergebenheitserklärung für den König unter— 
ſchrieb. Treitſchke, Deutſche Geſchichte 4, 669: Ich unterſchreibe 
alles, ſagte einer verzweifelnd, Hunde ſind wir ja doch’! Das 
Wort kam auch einmal im Reichstage zur Verwendung, um zu 
bezeichnen, daß gegenüber Bismarcks feſtem und hartem Willen die 
Selbſtändigkeit der Entſchließung ſchwer zu wahren fet. 
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Bei dem Hinweiſe auf die innere Miſſion (Kluges Zeitſchrift 3, 
182) hätte auch der inneren Koloniſation gedacht werden ſollen, 
die V. A. Huber ſeit den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts mit 
allem Nachdruck zu empfehlen ſuchte. In einem Aufſatze in der Hengſten— 
bergiſchen Evangeliſchen Kirchenzeitung vom 25. November 1845, 
Nr. 95, Sp. 944 erwähnt Huber die innere Koloniſation als fein 
altes Lieblingsziel: Es ſei uns geſtattet, auch hier unſer ceterum 
ceterumque censeo vernehmen zu laſſen: Wirtſchafts-Aſſoziation 
und innere Koloniſation'. Hiermit deutet er wohl auf die 
Stelle eines Aufſatzes im Janus 1,75 (1845): Je erfreulicher wir 
uns aber die Entwickelung von organiſchen Aſſoziationen der 
arbeitenden Klaſſen denken — zumal in der ohne allen Zweifel 
fruchtbarſten Form der inneren Koloniſation — deſto unab— 
weisbarer drängt ſich uns das Bedürfnis tüchtiger Leute zur 
Leitung, Wahrung und Handhabung der gemeinſamen Intereſſen 
ſolcher Verbindungen auf. 


Über das Kainszeichen gehen Hildebrand im DWb und 
Heyne ſtillſchweigend hinweg. Sanders verweiſt auf das Kains— 
zeichen des Eidbruchs' durch Anführung einer Stelle der 
Berliner Volkszeitung. Gemeint iſt natürlich der unberechtigte 
Vorwurf, den Profeſſor Gneiſt am 5. Mai 1865 dem Kriegs— 
miniſter von Roon entgegenſchleuderte: Dieſe Reorganiſation, mit 
dem Kainszeichen des Eidbruches an der Stirne'. Dieſe 
Außerung wurde lange Zeit mit Behagen oder mit Entrüſtung 
wiederholt und gab dem Worte Kainszeichen' ſelbſt eine 
häufigere Verwendung. Vorhanden waren ja ähnliche über— 
tragene Ausdrücke längſt. So bringt Hoffmann (1871) ſchon aus 
Hölderlin: 

Und ſahſt das Kains zeichen nur 
Des Sklavenſinns und roher Luſt'. 


Mehr in ſpöttiſchem Sinne gebraucht es Menzel, Deutſche 
Lit. 2 4, 12 (1836) mit Beziehung auf J. H. Voß, Bürger, Moritz, 
Schilling, Schubart, Seume: ‘an denen bei aller Sehnſucht nach 
Freiheit und bei allem Trotz gegen das Schickſal doch das Kains— 
zeichen der Banauſität und ſpießbürgerlichen Unbehülflichkeit 
auf der Stirn haften blieb'. 


Den Kalauer als billigen (meijt gewagten Wort-) Witz iber- 
gehen Hildebrand im DWb. und Heyne, Sanders bringt ihn erſt 
aus dem Ende der ſechziger Jahre. Alten Brandenburgern iſt der 
Ausdruck ſchon ſeit funfzig Jahren aus Berlin oder überhaupt aus 
der Mark geläufig; doch bringt ihn die Kreuzzeitung vom 30. Okt 
1858 (Nr. 254, Zuſchauer) noch in Häkchen: Der Kalauer“, 
daß die Württemberger Rennen auf den Hund gekommen find’ 
(Anſpielung auf ein Hundewettrennen zu Ludwigsburg). 

Daß der Kamaſchendienſt von Joh. H. Voß auf Görres 
zurückgeführt wird, iſt in Kluges Zeitſchr. 3, 311 berichtet worden, 
doch zugleich mit dem Zweifel, ob Görres das Wort wirklich er— 
funden habe. Über den älteſten Beleg aus Görres (1814) führt 
uns Friedr. v. Cölln in ſeinen Vertrauten Briefen 1, 112 (1807) 
hinaus: Krieg mußte entſtehen, um ſo viele alte Krüppel und 
Friedensgenerale zu entfernen, die nur in den Kamaſchendienſt 
eingeweiht waren und mit einem martialiſchen Geſicht in der Gar— 
niſon die Parole auszugeben verſtanden'. In der Zeitung für die 
elegante Welt vom 14. Juni 1806, Nr. 71, Sp. 573 ſcheint darüber 
geſpottet zu werden, daß die Kamaſchen in die bürgerliche Tracht 
aufgenommen wurden: ‘aus dem jetzt mehr herrſchend werdenden 
Kamaſchendienſt unſerer Elegants’. Das Wort Kamaſchen— 
dienſt wird hier offenbar ſchon als geläufig vorausgeſetzt und 
witzelnd in einen etwas andern Sinn gezwängt. Wo ſich das 
Wort zuerſt findet, bleibt noch feſtzuſtellen; man vermutet es leicht 
in den Schriften von Ad. Heinr. Dietr. von Bülow. Der gleich- 
bedeutende Stiefelettendienſt erſcheint bei Friedr. v. Cölln, 
Vertr. Briefe 6, 72 (1809): Ein Teil der Offiziere, der an dem 
Stiefelettendienſt gar keinen Geſchmack fand, tat gar nichts 
für ſeine militäriſche Bildung'. 

Karte Waldeck war eine meiner Erinnerung nach meiſt in 
herabſetzendem Sinne gebrauchte Bezeichnung der preußiſchen Ver— 
faſſung. G. Eberty, Waldeck, ein Lebensbild, Berlin O. J. [1867] 
S. 21 redet davon, wie Waldeck im Juni 1848 zum V bende 
des Verfaſſungsausſchuſſes gewählt wurde, und fährt dann fort: 
Das Werk, welches er mit der Kommiſſion zu Stande brachte, 
wird von den Gegnern zum Hohn, ſeinen Freunden zur Genug— 
tuung, von beiden aber mit Recht die Charte Waldeck genannt'. 
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Kaufmann in der Polit. Gejch. Deutſchlands 392 führt die Charte 
Waldeck aus einer Gerlachſchen Rundſchau vom 1. Dez. 1850 an. 
Heute iſt der Ausdruck längſt verklungen und darum auch mit 
Recht in Büchmanns Geflügelten Worten übergangen; er gehört 
eben nicht zu den von Ippel im Vorwort zu der neueſten Auflage 
des Buches nach Alexandre (Le musée de la conversation, 
Paris 1897) genannten mots qui restent. 

Mich. Meyer im jeinen Vierhundert Schlagworten bringt den 
von Hildebrand im DWb. nur als ‘neues Wort’ verzeichneten und 
ohne Beleg gelajjenen Kaſtengeiſt nebjt andern Zuſammenſetzungen 
mit Kaſte aus Dierickes Schrift über den preußiſchen Adel (1817), 
wo dieſe Wörter Lieblingsausdrücke einiger unſerer gallſüchtigen 
Zeitſchriftſteller' genannt werden. Diericke hat hierbei unter andern 
gewiß auch Friedr. von Cölln im Sinne gehabt, der in ſeinen 
Vertrauten Briefen 6, 59 (1809) ſchreibt: Scheint es nicht, als 
wenn die gemachten traurigen Erfahrungen den Kaſtengeiſt des 
Militärs herabgeſtimmt hätten? Vgl. auch das Morgenblatt f. 
geb. Stände vom 3. April 1815, S. 316° in einem Briefe aus 
Breslau: Das Talent wird nicht unterſtützt, der jämmerliche 
Kaſtengeiſt zerſtört alles kühne Emporſtreben'. Ebd. S. 396 a, 
ebenfalls aus Breslau: Ein beengender Kaſtengeiſt drückt uns 
nieder, und jeder freut ſich allein, ohne das Ganze zu berückſichtigen, 
ohne an die Nachwelt zu Denfen. Ebd. vom 25. März 1815, 
S. 288 b: man ſollte nicht durch ſiniſch-ſteife Abſtufungen einer 
grellen Kaſtenſonderung neue Kräfte geben’. 

Kommunismus erſcheint für Gutzkow im Jahre 1844 (Aus 
der Zeit und dem Leben 383) noch neu: Man hat dieſe Partie 
des Buches [Dies Buch gehört dem Könige, von Bettina von Arnim 
communiſtiſch genannt. Man höre, was es enthält, und erſtaune 
über dies ſonderbare Neuwort: Communismus. Iſt die 
heißeſte, glühendſte Menſchenliebe Communismus, dann 
ſteht zu erwarten, daß der Communismus viele Anhänger 
finden wird. Im Herbſte des J. 1842 war L. Steins 
Socialismus und Communismus des heutigen Frankreichs’ 
erſchienen. Communisme und communiste, socialisme 
und socialiste werden als neue Wörter erſt 1878 in das Dict. 
de FAc. aufgenommen. 
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Konjekturalpolitik und Konjekturalpolitiker hört man 
wohl als tadelnde Bismarckiſche Ausdrücke bezeichnen. Vgl. darum 
Radowitz, Geſpräche aus der Gegenwart 4 195 (1851, 1. Aufl. 1846): 
Dergleichen iſt ja dem Konjekturalpolitiker, vulgo politiſchen 
Kannengießer, ſtets geſtattet'. 

Das Korps der Rache, bekannt als Bezeichnung der Lützow— 
ſchen Freiſchar, iſt ſeit langer Zeit zu einem ſcherzhaft verwendeten 
Ausdruck herabgeſunken. Wenn bei Büchmann übrigens geſagt 
wird, daß Lützow ſeiner Heeresabteilung den Namen Schar der 
Rache gegeben habe, daß aber gewöhnlich zitiert werde Korps 
der Rache', ſo könnte man leicht denken, daß dieſe Bezeichnung 
ſich erſt längere Zeit nach dem J. 1813 gebildet habe. Doch leſen 
wir jchon in der Schleſ. Zeitung vom 6. Nov. 1813, S. 20321: 
Das Korps der Rache, eine Bezeichnung des Lützowſchen 
Korps, wurde in den franzöſiſchen Blättern nun ſchon dreimal 
vernichtet' Ob das Korps der Rache oder die Schar der Rache 
die ältere Bezeichnung der Lützower geweſen iſt, weiß ich nicht zu 
ſagen. Das in dieſer Verbindung uns geläufigere Korps ent— 
ſcheidet die Frage nicht. Es lebte damals in dem preußiſchen 
Heere vielfach ein deutſchtümlicher Zug, und da auch Jahn der 
Lützowſchen Freiſchar angehörte, ſo wird man leicht ſchließen, daß 
er als grundſätzlicher Feind der Fremdwörter nicht gern von einem 
Korps der Rache geredet, vielmehr nach Kräften dahin gearbeitet 
habe, die Schar der Rache als Bezeichnung des kleinen Heer— 
haufens durchzuſetzen. Die dienſtliche Bezeichnung war übrigens 
das Königlich Preußiſche Freikorps; Jahn ſelbſt ſchreibt bald 
Lützower Schar (Wke. 2, 866), bald Lützowſches Freikorps, bald 
abkürzend: die Lützower. ; 

Die Krönung des Gebäudes lernen wir bei Büchmann 21324 
als Überſetzung der von Camille Jordan im J. 1802 gebrauchten 
Wendung le couronnement de Tédifice kennen. Daß dieſe aber 
erſt ſeit einem Erlaß Napoleons III aus d. J. 1867 zum Schlag— 
wort auf ſtaats- und verſaſſungsrechtlichem Gebiete geworden ſei, 
muß billig bezweifelt werden. Vgl. P. Pfizer, Briefe zweier 
Deutſchen 151 (1831): Beſonders liegt dem Schluß und Gipfel, 
womit unſre Zeit .. .. in Ermangelung der allein wirkſamen 
religiöſen Sanktion, das konſtitutionelle Gebäude krönt, 
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nämlich dem Dogma vom Monarchen, der weder fehlen noch irren 
kann, nicht weil er das Organ des göttlichen Willens auf Erden 
iſt, ſondern weil man willkürlich übereingekommen iſt, ihn dafür 
gelten zu laſſen, keine wahrhaft erhebende und großartige Idee zu 
Grunde'. Die Ausdrucksweiſe Pfizers macht es wahrſcheinlich, daß 
er hier mit einem auch in Deutſchland ſchon geläufigen Schlag— 
worte arbeitet, das ſich vielleicht bei den Erörterungen über die 
Verfaſſungen ſüddeutſcher Staaten eingebürgert hat. 

Zu den Bemerkungen über die Kümmeltürken in Kluges 
Zeitſchr. 3, 316 habe ich nichts Weſentliches hinzuzufügen. Der 
Kümmeltürke iſt eben der aus der Umgegend der Univerſitätsſtadt 
oder auch aus dieſer ſelbſt ſtammende Student; geſchwankt wird 
nur darüber, ob der Ausdruck ein vorzugsweiſe im Saalkreiſe um 
Halle bodenſtändiges oder auch auf andern Univerſitäten vor— 
kommendes Gewächs bezeichnet. Zu den reichlichen Belegen bei 
Sanders I u. II fei hier noch je einer für die engere und die weitere 
Bedeutung des Wortes gefügt. In beiden wird bei dem Kümmel— 
türken ein etwas gedrücktes und philiſterlich zahmes Weſen voraus— 
geſetzt. Gutzkow, Moſaik 205 ſchreibt aus Halle (1842): Die 
Studenten waren in die Ferien gezogen, die Beſatzung manövrierte 
bei Erfurt, die Kümmeltürken machen keinen Lärm; man 
kann ſich alſo denken, wie ſtill ich Halle fand'. Venedey, Südliches 
Frankreich 1, 348 (1846): Die Mehrzahl aller hier [in Toulouſe 
lebenden Studenten ſind, was wir zu meiner Zeit Kümmeltürken 
nannten. Das heißt Söhne der Umgegend, die kein Frühſtück und 
Abendbrot zu kaufen brauchten, weil die Frau Mutter Schinken, 
Wurſt, Geräuchertes und Kümmelbrot mit dem Marktkarren ſchicken 
kann. Beliebt's dem Herrn Vater einen Spaziergang zu machen, 
ſo kann er zwiſchen Frühſtück und Nachteſſen den Herrn Sohn 
beſuchen und ſich nach ſeinem Befinden und nach ſeiner Aufführung 
erkundigen”. 

Das eherne Lohngeſetz ijt oft als Schlagwort Laſſalles 
bezeichnet worden. Vgl. Hubers Schriften, hrg. von Munding, 
S. 704 (Aus Hubers Schrift: Staatshilfe, Selbſthilfe und 
Sparen, 1868): Die ſozialdemokratiſche Bewegung beruft fich bez 
kanntlich im weſentlichen auf ein von Laſſalle erfundenes oder 
entdecktes “ebernes Gejeg”, wonach unter den gegenwärtigen ſozialen 
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und volkswirtſchaftlichen Verhältniſſen es dem Arbeiter unbedingt 
unmöglich ſein ſoll, mit ſeiner Arbeit mehr zu verdienen, als er 
zur notdürftigſten Erhaltung ſeiner Lebens- und Leibeskräfte 
bedarf'. In der Anm. 31 auf S. 1115 weiſt dann Munding darauf 
hin, wie das ſogenannte eherne Lohngeſetz weder von Laſſalle ent— 
deckt, noch als unabänderlich hingeſtellt worden ijt. Dieſen Anz 
ſpruch erhebt ja auch Laſſalle nicht. Er ſagt allerdings (Reden 
u. Schriften, hsg. v. E. Blum 2,35) in der am 16. April 1863 
über die Arbeiterfrage gehaltenen Rede, daß er das eherne öko— 
nomiſche Geſetz' in einer beſtimmten Weiſe ‘formuliert habe; 
aber er erkennt anderswo willig als den Vater des Gedankens und 
des Ausdrucks Ricardo an (Vgl. Reden u. Schriften 2,62 u. ſonſt.). 

Mit dem Magus im Norden oder dem M. des Nordens 
bezeichnete ſich allerdings, ſeitdem Jak. Möſer die Wendung im 
J. 1762 aufgebracht hatte, zuerſt Hamann, und ihn verſteht man 
nach wie vor unter dieſem Stichwort. Wieland hingegen wendet 
es im Teutſchen Merkur vom J. 1799, 5. Stück, S. 72 in der 
Form Magus aus Norden auch auf Kant an: Der philoſophiſche 
Zauberpalaſt, den der große Magus aus Norden & ur 
gpoawouśvov hervorgehen ließ'. 

Da die moraliſchen Eroberungen Preußens auch in der 
neueſten Auflage von Büchmanns Geflügelten Worten (1903) noch 
auf die bekannte Anſprache des Prinz-Regenten vom 8. Nov. 1858 
zurückgeführt werden, ſo mögen hier aus der Zeitſchr. f. deutſche 
Wortforſchung 3,320 die Belege wiederholt werden, aus denen 
hervorgeht, daß die Redewendung ſchon vor dem J. 1848 mit der 
Kraft eines Schlagworts auftritt: Der Zollverein, dieſe große 
moraliſche Eroberung des deutſchen Geiſtes'. Aus der Rede 
des Fürſten Lichnowsky im Vereinigten Landtage am 17. Mai 1847, 
abgedr. bei Haym, Reden und Redner des Vereinigten Landtages 
18—22. Die einzige rechtmäßige und für Preußen mögliche 
Eroberung Deutſchlands iſt die Macht der Freiheit und der 
Nationalität'. P. Pfizer, Das Vaterland 307 (1845). Die Ent⸗ 
ſchädigung Preußens durch eine moraliſche Gebietserweiterung 
im deutſchen Staatsorganismus'. Gutzkow, Vor- und Nachmärz⸗ 
liches 118 (1848). Dazu wäre etwa folgende Stelle aus Jak. 
Venedeys Wage 4, 17 (Ende 1848) zu fügen: Unter erobern kann 
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jetzt in Preußen nicht mehr eine Beraubung der Nachbarn zu ver: 
ſtehen ſein, und die Vergrößerung muß in etwas anderem beſtehen, 
als in einem Länderzuwachs. Um zu beſtehen, bedarf Preußen 
jetzt nur der moraliſchen Eroberung der öffentlichen Meinung 
in der Vergrößerung ſeines Einfluſſes auf Deutſchland'. 

Zu den moraliſchen Eroberungen ſteht in herbem Gegenſatze 
das häufig gehörte Wort Mußpreußen, mit dem ſich bekanntlich 
in der Provinz Sachſen wie am Rhein ſo manches Jahrzehnt die— 
jenigen bezeichnet haben, die ihre Einverleibung in den preußiſchen 
Staat durch die Beſtimmungen des Wiener Kongreſſes mit Un— 
willen empfanden. Gegen Rich. Meyer, der in ſeinen Schlag- 
worten von einer nach 1866 bemerkbaren Neubelebung des viel— 
leicht ſchon älteren! Wortes Mußpreußen redet, habe ich in 
Kluges Zeitſchrift 2, 265 behauptet, daß mir das Wort ſchon in 
den funfziger Jahren in der Provinz Sachſen begegnet ſei, doch 
fehlte mir ein beſtimmter Beleg. Vgl. darum Jak. Venedey, 
Preußen und das Preußentum 202 (1839): Es wird noch lange 
dauern, ehe fic die neuen Provinzen ... nicht mehr — Muğ- 
preußen nennen werden'. Der Ausdruck tritt, wie man ſieht, bei 
Venedey hier als längſt eingebürgert auf. 

Bei dem Mut einer Meinung als einem Ausdruck Hum— 
boldts aus d. J. 1842 ift mir in Kluges Zeitſchr. 3, 321 das Ver- 
ſehen begegnet, Gabr. Rießer in Hamburg als den erſten in die 
Berliner Akademie der Wiſſenſchaften aufgenommenen jüdiſchen 
Gelehrten zu bezeichnen, während doch in der von mir angeführten 
Stelle (Br. Bauer, Gejch. der Parteikämpfe in Deutſchland 1, 57) 
richtig Dr. Ries genannt wird. Natürlich erwuchs der Mut der 
Meinung bald zum Schlagwort und wurde dann ſelbſtverſtändlich 
auch höhnend gebraucht. Vergl. Br. Bauer a. a. O. 3, 222 (1847): 
Vierzig Köthener Bürger, die wirklich den“ Mut einer Meinung” 
hatten, machten öffentlich bekannt, daß uſw. '. 

Die neue Ara iſt natürlich ein im eigentlichen Sinne in der 
Zeitrechnung und dann auch im übertragenen Sinne längſt übliches 
Wort geweſen, wurde aber ſeit dem November 1858 eine bis zum 
Überdruſſe gehörte Bezeichnung für die damals durch Berufung 
neuer Miniſter in Preußen geänderten Verhältniſſe der inneren 
Politik. Meine älteſten Belege für dieſe Verwendung des Wortes 
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gehen auf die Berliner Volkszeitung zurück. Laſſalle, Reden u. 
Schr. 1, 146: In dem „Neuen Ara-Schwindel“, einer Gre 
findung unſerer liberalen Zeitungen und der Volkszeitung vor allen'. 

Die nobeln Paſſionen, für die in Kluges Zeitſchrift 3, 322 
nur auf die Polit. Wochenſtube von Prutz (1844) und auf das 
Dict. de Ac. vom J. 1835 verwieſen werden konnte, find doch 
ion im 18. Jahrhundert als Schlagwort verwendet worden. In 
einer Erörterung über die Zahmheit des deutſchen Luſtſpiels und 
Schauſpiels von Gellert und Weiße bis Iffland leſen wir im 
Morgenblatt vom J. 1808, Nr. 101, S. 402°: Höchſtens blieb 
ihr (der deutſchen Thalia) die Lächerlichkeit der gemeinen Sphäre 
übrig; die Lächerlichkeiten der höheren Stände waren zu ernſthaft, 
oder es war auch zu waglich, ſie auf die Bühne zu bringen. Die 
Nobeln Paſſionen machten allerdings Senſation, allein es konnte 
nur bei einzelnen Verſuchen der Art bleiben'. Als die Nobeln 
Paſſionen' Ayrenhoffs den Namen eines Luſtſpiels bilden konnten 
(1769), mußte der Ausdruck ſchon geläufig ſein. 

Die Organiſation der Arbeit tritt uns in Erörterungen 
über die Verbeſſerung der Geſellſchaftsordnung ſchon in den dreißiger 
Jahren des 19. Jahrhunderts entgegen, ſo in dem der Unterſchrift 
nach aus dem Mai 1839 herrührenden Aufſatz von V. Confidérant, 
in Überſetzung abgedruckt in dem Anhang zu Steins Socialismus 
und Communismus des heutigen Frankreichs, S. 205—221 (1842). 
Vgl. dort S. 219 fg.: Die Theorie, die wir aufgeſtellt haben, 
wendet ſich an die Intelligenz und fordert ſie auf, ein Problem 
zu löſen, und noch dazu ein ſehr friedliches Problem. Es iſt das 
der Organiſation der Arbeit, oder, richtiger geſagt, der 
Organiſation der Induſtrie'. Ebd. 221: Das Prinzip des 
Rechts auf die Arbeit kann offenbar nur fruchtbar gemacht werden 
durch eine wenigſtens teilweiſe Löſung des Problems der Organi— 
fation der Arbeit’. L. Stein a. a. O. S. 340 führt die Or⸗ 
ganijation der Arbeit auf Louis Blane zurück: Das iſt das 
Wort, das Louis Blane in dieſem ihm eigentümlichen Sinne zu— 
erſt ausgeſprochen hat, und mit dem er ſich ſeine Stelle in der 
ſozialen Bewegung erwarb'. Blanc veröffentlichte ſein Buch 
‘Organisation du Travail’ im J. 1840, muß aber, wenn Stein 
mit ſeiner Angabe recht hat, den Ausdruck, den wir vorhin bei 
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V. Confidérant im Mai 1839 fanden, jchon in früheren Schriften 
gebraucht haben. Die Wendung kehrt häufig wieder bei V. A. Huber, 
deſſen Streben ſich ja ſo beſtimmt auf Organiſation und 
Aſſociation richtete. Vgl. Janus 1845, S. 72: ‘wo die Organi: 
ſation der Arbeit als Frage der Zeit ein um ſo freieres Feld hat, 
je kümmerlicher es um eine Antwort ſowohl theoretiſch als praktiſch 
ausſieht'. Ebd. die befte Organiſation der arbeitsfähigen und 
arbeitswilligen Maſſen'. Vgl. auch Br. Bauer, Geſch. der Partei⸗ 
kämpfe 3, 26, wo über die Zeit von 1842 und 1843 bemerkt wird: 
Die Verbeſſerung der Lage der Proletarier wurde jetzt ein ſtehendes 
Thema der öffentlichen Blätter, und Organiſation der Ar: 
beit“ das Stichwort, welches die Freunde der Gerechtigkeit und 
Menſchheit vereinigte. 

Philoſophie der Tat nannte ſich eine Abhandlung des 
ziemlich verſchrobenen Moſes Heß, die wir im J. 1843 in Herweghs 
Einundzwanzig Bogen aus der Schweiz abgedruckt finden. 
Br. Bauer in der Gejch. der Parteikämpfe 3, 33 nennt Heß noch 
ausdrücklich als den Entdecker der Philoſophie der Tat’, 
fühlt alſo noch die Wendung als lebendiges Schlagwort; ſpäter 
aber iſt dies ſo gut wie verſchollen, hat ſich alſo nicht als 
flügelſtarkes Wort bewährt. 

Eine vielleicht in Berlin entſtandene Redensart gibt wohl Eichen— 
dorff wieder, wenn er Krieg den Philiſtern! 185 (1824) dem Kritikus 
beim Anblicke der Philiſter die zornigen Worte in den Mund legt: 

Ha, hab ich euch! Raus aus der Weltgeſchichte! 

Wer nicht das Leben faßt, hat auch kein Recht drauf.“ 

Der hier ausgeſprochene Gedanke klang in etwas andrer Faſſung 
im J. 1866 bei den Einverleibungen wieder, die der brave nord— 
deutſche Musketier, darin mit ſeinem Könige ſehr einig, in viel 
größerem Umfange erwartete und mit der damals im Heere und 
ſpäter auch im Volke umgehenden Redensart begehrte: Run von 
de Landkarte'! 

Die rettende Tat wird übereinſtimmend auf Dahlmann zu— 
rückgeführt, doch recht verſchieden beurteilt. In Büchmanns Gefl. 
Worten 21591 finden wir den Hinweis darauf, daß Treitſchke im 
J. 1864 in ſeinem Aufſatze über Dahlmann mit Beziehung auf 
die Entwickelung der Frankfurter Nationalverſammlung geſagt 
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habe: Kein Geringerer als Dahlmann hat das unſelige Wort 
“Rettende Tat“ erfunden‘. Haym hingegen, Die deutſche Natio- 
nalverj. von den Septemberereigniſſen bis zur Kaiſerwahl S. 40 
(1849) ſagt: Wir waren eingetreten für dasjenige, was unſer 
Dahlmann mit einem großen und einfachen Wort das 
„Recht der rettenden Tat’ genannt’. 

Scharfmacher, Scharfmacherei, Scharfmacherpreſſe 
werden ſeit einigen Jahren, vorzugsweiſe in ſozialdemokratiſchen 
Zeitungen, gern als Schlagworte gebraucht, ſeitdem verlautete, 
daß der inzwiſchen verſtorbene Freiherr von Stumm auf Halberg 
ſich vermeſſen hätte, den Kaiſer gegen dieſe oder jene Partei 
Sharf zu machen. Auch die Grenzboten verſchmähen fole 
Ausdrücke nicht. Vgl. Nr. 17 vom 23. April 1903, S. 240: die 
plumpe Scharfmacherei gegen alles, was zur ſozialen Hebung 
der Arbeitermaſſen gefordert wird und geſchieht'. 

Schätzbares Material ſehen wir bei Büchmann (21581) 
aus dem J. 1831 als damals neue Bezeichnung' unter die Ge— 
flügelten Worte eingereiht und in der Mehrheitsform Schätzbare 
Materialien noch ausdrücklich aus d. J. 1851 belegt. Dieſe 
letztere Wendung zunächſt ſcheint doch ſchon recht lange vorher 
gemeinüblich zu ſein. Vergl. aus einer Buchanzeige im Teutſchen 
Merkur, 3. Vierteljahr 1782, S. 296: Einige von den Verfaſſern 
haben durch vieljährige Reiſen Gelegenheit gehabt, ſchätzbare 
Materialien zu ſammeln.“ Voß in d. Antiſymbolik 2, 100 er⸗ 
zählt, wie Fr. A. Wolf beabſichtigte, die Textgeſtaltung in Heynes 
Ilias zu beurteilen, und fährt dann fort: Hierin durch Umſtände 
geſtört, ſandte Wolf doch ſchätzbare Materie, die Eichſtädt zum 
eigenen Bau mitverarbeitete oder geſchickt einpaßte'. 

Das Schaumſpritzen jugendlicher Freiheit wird bei 
Büchmann als eine Redeblume des in der Bewegung des Jahres 
1848 ſtark hervortretenden Aſſeſſors Jung aus der Sitzung der 
preußiſchen Nationalverſammlung vom 14. Juni 1848 verzeichnet. 
Aber der amtliche ſtenographiſche Bericht über dieſe Sitzung 
S. 197» gibt Jungs Worte in folgender Faſſung: Bei einer 
Bewegung müſſen diejenigen, welche berufen ſind, ein Amt zu 
verwalten, auch ein Herz für die Bewegung haben; ſie müſſen dem 
Sturme zujauchzen und ſich von den Wellen der Bewegung treiben 
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lajjen; dann fónnen fie etwas ausrichten. Wenn man aber jofort 
bei jeder fleinen Störung, weil die Wellen uns ins Geſicht 
ſpritzen, den Mut verliert und Gejege geben will ..., dann 
verliert man die Macht, in der Bewegung etwas zu vermögen.“ 
Am Tage dieſer Sitzung erfolgte der ſchmachvolle ſogenannte Jeug- 
hausſturm, und mit Beziehung auf dieſen erklärte dann nach Wolff, 
Berliner Revol.⸗Chronik 3,288 der Oberſtleutnant von Griesheim 
als Vertreter des Kriegsminiſters in der Nat.⸗Verſ. vom 17. Juni: 
Nur etwa 25 Minuten iſt dieſe Zerſtörungs- und Plünderungs⸗ 
wut tätig geweſen; aber dieſes Schaumſpritzen der aufgeregten 
Wellen koſtet dem Staate 50000 Taler, der Armee die Bewaffnung 
mehrerer Bataillone. Danach erſcheint das Schaumſpritzen der 
Freiheit als ein erſt allmählich geſchliffener Ausdruck. Sein 
geiſtiger Urheber bleibt allerdings Jung, aber das Schaumſpritzen 
erfand entweder der Oberſtleutnant von Griesheim oder irgendwer 
vor ihm zwiſchen dem 14. und 17. Juni 1848. Dann wurde die 
Wendung gern bitter oder höhnend auf Ausſchreitungen der Demo— 
kratie angewendet, ſelbſt auf ein ſo unmenſchliches Verbrechen wie 
die Ermordung des Fürſten Lichnowsky und des Generals 
von Auerswald durch den Frankfurter Pöbel. Der Zuſchauer der 
erſten Jahrgänge der Kreuzzeitung dürfte hierfür manchen Beleg 
bieten. Bismarck braucht am 15. April 1850 im Erfurter Parlament 
den Ausdruck für die Märzbewegung überhaupt Die Geiſter derer, 
welche glaubten in dem erſten Schaumſpritzen der Märzwellen 
ein Element zu ſehen, in dem ſie zu ſchwimmen vorzugsweiſe 
befähigt waren.’ Wiederholt aus Kluges Zeitſchrift 3,330]. 

Mit Semiramis des Nordens' hat nach Büchmann 
21568 fg. zuerſt Friedrich der Große im Jahre 1745 die ruſſiſche 
Kaiſerin Eliſabet in einem Schreiben angeredet; ſpäter habe 
Voltaire dieſe Bezeichnung auf Katharina II. angewandt. Wir 
haben aber von Voltaire ein entweder noch in das Jahr 1744 
oder ſpäteſtens in den Anfang des Jahres 1745 gehörendes Gedicht, 
mit dem er die Überſendung ſeiner Henriade an Eliſabet begleitete. 
Dies Gedicht beginnt: ‘Sémiramis du Nord, auguste impératrice 

Et digne fille de Ninus.’ 
Voltaire alfo hat den Ausdruck ſchon jelber, und zwar eher als 
Friedrich, auf Eliſabet angewandt. Weil ihm nun die ſtattliche 


Wendung gefiel, ließ er fie nicht umkommen und gebrauchte fie 
ſpäter auch in der Anrede an Katharina. Übrigens ift Semiramis 
du Nord nur die weibliche Form für Salomon du Nord, wo— 
mit Voltaire, wie auch bei Büchmann zu leſen iſt, den König 
Friedrich ſchon 1740 in der Ode zu deſſen Thronbeſteigung be— 
grüßte. Den ganzen Alexandriner füllt dann ſpäter die Anrede: 
‘O Salomon du Nord, o philosophe roi,’ das deutliche 
Vorbild fiir die Schmeichelei an Clijabet. 

Souveränität wird hinſichtlich feiner Verwendung in deutjcher 
Rede von den Wörterbüchern nicht genau behandelt. Für das 
Franzöſiſche allerdings weiſen Hatzfeld und Darmeſteter das Wort 
in der Form Suvrainetet on aus dem 12. Jahrhundert nach; 
für das Deutſche aber bietet nur Weigand einen bis zum Jahre 
1694 hinaufreichenden Beleg. Daß aber das Wort ſchon früh im 
17. Jahrhundert vorhanden geweſen ſein muß, ſchließt man aus 
Philander 6,643 (Frankfurt 1646 bei Schönwetter): Als im 
Jahre 1608 ins Gravenhaag man ſich viel monat vber in müh— 
jame tractaten eingelaſſen, vnd der König zugleich mit den Erg- 
hertzogen ſich erklärt, wie fie bereit weren auf die Souverainitat 
der vereinigten Provintzen in Ewigkeit zu verzeihen. Denn hier 
ſcheint doch das Wort Souverainität nicht erſt dem Berichterſtatter, 
ſondern ſchon den Vertragſchließenden zu gehören. Vergl. auch 
Stettlers Chronik 2,212 b, (1626): Es were zwar dieſe Herrſchaft 
Colombier der Stadt Bern vmb einen leydenlichen Pfenning zu— 
gefallen. Es wuſten aber etliche das Wörtlein Souverainitet 
oder Obere Herligkeit, ſo die Graffſchafft Newenburg darauff 
ſuchen wollte, ſo zierlich außzuſtreichen, daß auch wider viler 
verſtändiger Leute meinung man ein ſolche gelegenheit weder 
betrachten noch annemmen fondte. Es handelt fich hier um das 
Jahr 1563, und hier iſt in einer Verhandlung mit Bern das 
Wort Souveränität ſchon gebraucht und, wie wir aus Stettlers 
bedauernden Worten ſchließen dürfen, in parteiiſcher Weiſe erklärt 
worden. Hiernach müßte dann Oncken in ſeiner Geſchichte der 


Nationalökonomie 1,142 (1902) noch ergänzt werden. Denn Oncken 


ſcheint anzunehmen, daß erſt Jean Bodin den Ausdruck Souveränität 
durch ſein Werk De la République im Jahre 1576 im ſtaatsrecht— 
lichen Sinne geläufig gemacht habe: Der Zentralpunkt, um den ſich 
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ſeine Lehre dreht, ijt der Begriff der Souveränetät (souveraineté), 
welchen Ausdruck er in die Staatslehre einführt.’ 

Seit wann ſind die Ausdrücke Sozialpolitik und ſozial— 
politiſch aufgekommen? Vielleicht durch Lor. Stein. Vergl. 
deſſen Sozialismus und Communismus des heutigen Frankreichs 
288 (1842): die Geſtalt der, um ſie ſo zu nennen, ſozial— 
politiſchen Gewalten'. 

Strafbaiern iſt die bekannte Bezeichnung der bairiſchen 
Truppen, die nach dem Abkommen zu Olmütz (1850) im Namen 
und Auftrage des deutſchen Bundes in Kurheſſen einrückten und 
den insbeſondere durch Verfechtung der Verfaſſung des Jahres 1831 
bei dem Kurfürſten mißliebig gewordenen Bürgern zur Strafe in 
die Häuſer gelegt wurden. Es wurde damals viel von der Grob— 
heit, Ungeſchlachtheit und Unflätigkeit dieſer Strafbaiern geredet, 
auch wohl gefabelt. 

Seit wann redet man von Überproduktion? Sie iſt in ihrer 
bedrohlichen Geſtalt hauptſächlich erſt ein Erzeugnis des 19. Jahr⸗ 
hunderts, und das Wort ſelbſt wird auch wohl nicht früher 
gebildet ſein. Sanders bringt es zuerſt aus den Volkswirtſchaft— 
lichen Blättern von Mor. Wiggers (ſeit 1861), doch braucht es 
der Fürſt Lichnowsky in der Sitzung des Vereinigten preußiſchen 
Landtages vom 17. Mai 1847 ſchon als ein allgemein bekanntes: ‘eine 
ſolche Überproduktion, daß weder Arbeitgeber noch Arbeitnehmer 
dabei beſtehen fonnten’. Der Freiherr vom Stein gebraucht über: 
produziert in ſeinem Briefe an Dr. Schulz in Hamm, vom 
19. Dezember 1822: wir ſind übervölkert, haben überfabriziert, 
überproduziert, find überfüttert' ujw. Das Wort überprodu— 
ziert iſt ungewöhnlich und ſcheint erſt nach dem Hauptwort 
Überproduktion gebildet worden zu ſein; demnach wird dies 
wohl in die frühe Zeit des 19. Jahrhunderts gehören. 

Die demagogiſchen Umtriebe ſind ſeit 1819 und 1820 ein 
Schlag- und Fahnenwort wie nur eins und wurden auch bald als 
ſolches empfunden. Vergl., wenn auch erſt aus etwas ſpäterer Zeit, 
Schütz, Raſierſpiegel für die deutſchen Univerſitäten 179 (1830): 
‘Die preußiſche Regierung jah ſich nach einem Mittel um, die 
Nichterfüllung ihrer Verſprechungen [einer Verfaſſung] wenigſtens 
ſcheinbar zu rechtfertigen, und hierzu gaben ihr jene Bewegungen 


unter ihren Studierenden, die fie mit dem ganz neuen frimina- 
liſtiſchen Kunftausdrudf *demagogijche Umtriebe“ ſtempelte, 
die erwünſchteſte Gelegenheit”. Ebenſo wiederholend Seite 179: die 
mit dem neuen kriminaliſtiſchen Kunſtwort betitelten demagogiſchen 
Umtriebe. Die erſte amtliche Bezeichnung der Sache ſcheint 
allerdings revolutionäre Umtriebe zu lauten. Vergl. Schütz 
ebd. 165: Endlich ward das Publikum durch die im 15. und den 
folgenden Stücken der preußiſchen Staatszeitung (Februar 1820) 
enthaltenen “aftenmáfigen Nachrichten über die revolutionären 
Umtriebe in Deutjchland” aufgeklärt'. Der Ausdruck wurde, weil 
der Eifer und die Strenge der Regierungen vielen übertrieben 
erſchien, allmählich verſpottet, ſo ſchon durch Verwendung der 
Einzahl Umtrieb, die bisher nur aus dem geſchäftlichen, ing- 
beſondere aus dem forſtwirtſchaftlichen Verkehr bekannt war. 
Vergl. in der Vorrede zum 3. Bande der Pücklerſchen Briefe eines 
Verſtorbenen Seite XXIII (1831): Ich habe Herrn Franckh [den 
Verleger der Briefe] im Verdacht, irgend etwas Geheimes, vielleicht 
etwas Myſtiſches .. dabei in petto gehabt zu haben — vielleicht 
gar einen gefährlichen Umtrieb'. Vergl. noch in Treitſchkes 
Deutſcher Geſchichte 3,344: Der erſte demagogijche “Umtrieb”, 
womit Hörmanns [eines Angebers] Erzählung begann, war ein 
Brief Schleiermachers an Raumer, geſchrieben nach der Schlacht 
bei Jena'. Es war natürlich, daß viele, die durch die nun folgenden 
Unterſuchungen und Verfolgungen bedroht oder betroffen wurden, 
im Gefühl ihrer Unſchuld den Vorwurf der Umtriebe gegen die 
vielgenannte Mainzer Zentral-Unterſuchungs-Kommiſſion oder gegen 
die Machthaber überhaupt wandten. So ſchreibt Arndt an Schleier— 
macher am 14. Oktober 1820 bei Meisner und Geerds, Ernſt Mor. 
Arndt, ein Lebensbild in Briefen, Seite 231: ‘Seit dem Aachener 
Kongreſſe hat es ja in einem fort Umtriebe auf mich gehagelt, 
und das große Schroot mag nach dem kleinen Gegraupel, wie ſie 
in Thüringen ſagen, noch nachkommen'. Als er dann, wegen 
politiſcher Umtriebe' ſeines Amtes enthoben, vor eine Unterſuchung 
wegen ‘revolutionärer Umtriebe' geſtellt ijt, klingen feine Worte, 
wenn auch voll Gottvertrauens bei dem Gefühle ſeiner Unſchuld, 
doch ernſter und bitterer (Brief vom 21. November 1820): Und 
es iſt bei allen Umtrieben, die ich nie gemacht habe, ſondern 
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Die man jegt gegen mich macht, noch Einer mit dabei, der mir 
bisher mit heiler Ehre geholfen hat und auch wohl weiter helfen 
wird'. Er hat aber kurz vorher, wo er ſchon die Verfolgung nahen 
ſpürt, noch behagliche Laune genug mit dem Ausdruck Umtriebe 
zu ſpielen. Vergl. aus dem Briefe vom 14. Oktober 1820: Ich 
bin geſund genug mitten in dieſer umtreibiſchen Zeit'. Desgl. 
in einem Briefe an Schleiermacher vom 15. November 1820: 
*Unjere andern Umtriebe find leidlich gut. Mein herumge— 
triebener Alteſter ift wieder da. Der kleine Herumtreiber [der 
zweijährige Sohn] ift faſt den ausgeſchlagenen Tag draußen’. 
Zum Worte Völkerfrühling wird in Büchmanns Gefl. 
Worten gut auf Hölderlins Frühling der Völker aus dem 
Jahre 1797 hingewieſen, wenn auch der im Juli 1830 als Schlag— 
wort hervortretende Ausdruck ſicher nicht auf Hölderlin fußt. Die 
weitere Vermutung bei Büchmann, daß die bekannte Stelle in 
Heines Atta Troll aus dem Jahre 1847 (des Völkerfrühlings 
koloſſale Maienkäfer') ſich an das Wort Völkerfrühling in einer 
Flugſchrift des Jahres 1831 anſchließe, muß ich bezweifeln, da 
Heine gewiß den Völkerfrühling aus dem Jahre 1830 ſelbſt 
kannte. Gubitz in ſeinen Erlebniſſen 3,144 behauptet ja ganz 
beſtimmt: Verehrern des neuen Völkerfrühlings, um uns des 
ſeit Juli 1830 geläufigen Worts zu bedienen, kann eine ſo 
pofitive Größe [Göthe] jo wenig behagen als ujw.’. Borne in den 
Briefen aus Paris vom 26. Dezember 1830, Geſ. Schriften 5,78 
(herausgegeben von A. Klaar) ſcheint das Wort, ohne daß er es 
nennt, doch vorauszuſetzen: Meine Träume von Frankreichs Frei— 
heit ſind nun auch dahin. In der Politik iſt weder Sommer 
noch Winter; es ift der erbärmlichſte Revolutionsfrühling, der 
mir je vorgekommen“. Nichts war dann natürlicher, als daß das 
Schlagwort aus dem Jahre 1830 aufs neue auf die Bewegungen 
des Jahres 1848 angewandt wurde, zumal da dieſe wenigſtens bei 
uns im wirklichen Frühling des Jahres ihren Anfang nahmen. 
Vergl. Vilmar, Theologie der Thatſachen wider die Theologie der 
Rhetorik 340 (1856): Manche der Rhetoren — die Beſten unter 
ihnen — haben erſt im Jahre des Völkerfrühlings, 1848, 
das Lachen, aber gründlich, verlernt'. Ebenſo ſind die im Zuſchauer 
der Kreuzzeitung vom 30. Oktober 1858 genannten Barrikaden— 


helden des Völkerfrühlings' nach dem Zuſammenhange die auf 
und an den Berliner Barrikaden Gefallenen. 

Völkerſchlacht oder Große Völkerſchlacht, die feſtſtehende 
Bezeichnung der Schlacht bei Leipzig, findet ſich in Wörterbüchern 
zuerſt bei Heyſe, alſo wenig vor der Mitte des 19. Jahrhunderts; 
dann bringt es Sanders aus Steffens (Malcolm, erſchienen 1831), 
bei Hoffmann und bei Mor. Heyne wird es übergangen. Die ſpäte 
und ſpärliche Anführung des Wortes iſt um ſo auffallender, als 
es doch ſchon in und ſeit den Befreiungskriegen weite Verbreitung 
gefunden hat. York in ſeinem denkwürdigen Abſchiedswort an das 
1. preußiſche Armeekorps, Arlon den 7. Juli 1814, gebraucht das 
Wort als ein ſchon jedem Soldaten verſtändliches — denn jeder 
Soldat des 1. Korps bekam die Anſprache gedruckt, um ſie als 
Erinnerung an die eigenen Erlebniſſe und an den gefürchteten und 
bewunderten Führer im Torniſter heimzutragen —: die Völker— 
ſchlacht, durch die in den Ebenen von Leipzig Deutſchlands Frei— 
heit errungen wurde, ſie ward von Euch Soldaten des 1. Korps 
ſiegreich eröffnet’. Etwa gleichzeitig erſcheint eine kleine Flugſchrift 
bei Friedr. Arnold Brockhaus 1814 unter dem Namen Moskauer 
Kanonen⸗Säule oder der Siegesobelisk', und hier heißt es Seite T: 
Sollte auf dem erhabenſten Punkte der Völkerſchlacht bei Leipzig, 
die uns allen Heil und Erlöſung brachte, nicht auch einmal, wo 
nicht eine Sieges- und Triumphſäule, doch eine einfache Spitzſäule, 
ein Obelisk mit paſſender Inſchrift ... errichtet werden können'? 
Noch früher, Leipzig im November 1813, finden wir eine kurze 
Veröffentlichung unter dem Namen Auch eine Anſicht von der 
Völkerſchlacht bei Leipzig nebſt Grundſtrichen zur Beurtheilung 
des ganzen Feldzuges'. In einem Schriftchen, genannt Plan und 
Erklärung der großen Schlacht bei Leipzig', ebenfalls aus dem 
November 1813, wird die Bezeichnung bereits ſachgemäß begründet: 
Die Schlacht welche bei Leipzig im Oktober 1813 vorfiel, gehört une 
ſtreitig unter die merkwürdigſten, welche die Weltgeſchichte aufzuweiſen 
hat. Sie führt den Namen einer Völkerſchlacht mit Recht; denn 
es ſtanden faſt alle Völker Europas und eines Teils von Aſien 
auf dem Kampfplatz'. In der Schleſiſchen Zeitung vom 27. Oktober 
1813, Nr. 120, S. 1952 heißt es: Aus dem großen Hauptquartier 
der Verbündeten erhalten wir ſoeben nachſtehenden “offiziellen 
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Neunten Armeebericht, Leipzig, d. 19. Oktober 1813”, und am 
Schluſſe dieſes Armeeberichts leſen wir: So hat die viertägige 
Völkerſchlacht vor Leipzig das Schickſal der Welt entſchieden'. 
Damit haben wir die Völkerſchlacht in der Sprache des ſachlichen, 
dienſtlichen Berichts, ehe etwa der ‘dichtende Volksgeiſt' und die 


begeiſterte Siegesfreude des Volkes' — die ja am 19. Oktober 
in Deutſchland außer im Heere der Verbündeten überhaupt noch 
nicht vorhanden war — den ſo paſſenden Beinamen für die 


Schlacht finden konnte. Wer aber hat den Generalſtabsbericht 
verfaßt? Im Auguſt 1813 wurde hiermit der Oberſt von 
Müffling beauftragt. S. Müffling, Aus meinem Leben, 74ff. 
(Berlin 1881): Der König war mit der ruhigen Darſtellung der 
von mir herausgegebenen Broſchüre über den Feldzug von 1813 
bis zum Waffenſtillſtande zufrieden und übertrug mir den Ent— 
wurf ſolcher Berichte für die Schleſiſche Armee . . . Er beſtimmte, 
daß meine vom General en chef genehmigten Entwürfe aus deſſen 
Hauptquartier unmittelbar an die preußiſchen Hauptzeitungen ge— 
fandt werden ſollten'. Wir haben daher fon in Müffling den 
Urheber des Ausdrucks Völkerſchlacht zu ſehen, inſoweit dieſer 
mit der Kraft eines Schlagworts grade die Leipziger Schlacht 
bezeichnet. Dieſe Annahme findet, wie mir Herr Dr. Robert 
Fr. Arnold in Wien freundlich mitgeteilt hat, ihre Beſtätigung 
durch H. Steffens, der ſich im Jahre 1813 im Gefolge des Kron— 
prinzen von Schweden befand und ſo Gelegenheit hatte, von be— 
vorzugtem Platze aus Menſchen und Dinge jener Tage im einzelnen 
genau zu beobachten und zuverläſſig zu zeichnen. In ſeiner Lebens— 
beſchreibung (Was ich erlebte) 7,295 f. ſchildert er uns den 
Eindruck, den am 16. Oktober 1813 das Heranfluten der kampf— 
bereiten verbündeten Heere auf ihn wie auf andre im Haupt— 
quartier machte: Immer kamen neue Scharen im Oſten zum 
Vorſchein und verſchwanden die Vorderſten im fernen Weſten, 
während der Zug ſich ununterbrochen fortbewegte. Man konnte 
glauben, ein wanderndes Volk zu erblicken. So mochten zur Zeit 
der Völkerwanderung die germanischen Stämme erſchienen fein, 
als ſie die deutſchen Gaue überſchwemmten. Der Anblick ergriff 
uns alle mit großer Gewalt. Lange blieben wir voll Erſtaunen 
ſtehen, ihn zu genießen. Hier war es, wo Müffling der be— 


vorſtehenden Schlacht den Namen gab: er nannte jie Die 
große Völkerſchlacht; dieſe Bezeichnung hat ſich erhalten, ja, 
fie ift geſchichtlich geworden'. Dies erzählt Steffens freilich erft 
einige Jahrzehnte ſpäter; aber wir haben keine Veranlaſſung, 
ſeiner Schilderung einer ſo wichtigen Stunde mit Mißtrauen zu 
begegnen: ſeine Angabe ſtimmt ja auch vortrefflich mit dem amt— 
lichen neunten Schlachtbericht vom 19. Oktober und mit jener An— 
ordnung des Königs, die dem Oberſten von Müffling die Abfaſſung 
dieſer Berichte übertrug. Wir haben alſo hier die eigentümliche 
Erſcheinung, daß das nun ſchon nahezu 90 Jahre in unverfallener 
Kraft fortlebende Schlag- und Fahnenwort für eine Begebenheit 
mit ſicherem Treffer gefunden wird, ehe die Begebenheit ſelbſt 
erfolgt iſt. Es bleibt freilich noch eine weitere Frage. Wenn 
Müffling den Ausdruck Völkerſchlacht mit Glück zu einer nun 
feſtſtehenden Bezeichnung der Leipziger Schlacht prägte, rührt 
darum der Ausdruck überhaupt von ihm her oder hat er nicht 
einem ſchon vorhandenen einen beſtimmten neuen Wert gegeben? 
Der großen Völkerſchlachten gibt es ja nicht allzu viele, und wenn 
Steffens und andre ſich am 16. Oktober 1813 beim Anblick der 
auf Leipzig anrückenden Heere in die Zeit der Völkerwanderung 
verſetzt fühlten, ſo werden ſie gewiß auch beſtimmter an die große 
Schlacht gegen Attila auf den katalauniſchen Gefilden gedacht 
haben. Kannte Müffling den Ausdruck Völkerſchlacht vielleicht 
icon als Bezeichnung der großen Hunnenſchlacht und wandte er 
ihn am 16. Oktober nur geſchickt an? Geläufig kann er damals 
noch nicht geweſen ſein; ſonſt würde ihn Steffens nicht ausdrücklich 
als neu hervorheben. Sobald man freilich erſt das Wort Völker— 
ſchlacht kennt, wundert man ſich eigentlich, es nicht jchon auf 
den blutigen Zuſammenſtoß der Völker auf den katalauniſchen 
Gefilden angewandt zu finden. Gehen wir auf die erſten Quellen 
über jenen Kampf zurück, ſo finden wir bei Jordanes de bello 
Gothico Cap. 41 die Mitteilung: ‘in hoc famosissimo et fortissi- 
marum gentium bello ab utrisque partibus CLXII milia caesa 
referuntur’. Da nun hier bellum, wie häufig in der lateiniſchen 
Dichtung und in dex Zeit der ſpäteren Proſa, nicht ſowohl den 
Krieg, als vielmehr die Schlacht bedeutet, ſo finden wir in den 
Worten ‘in fortissimarum gentium bello’ den ſpäter üblich 
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gewordenen Ausdruck ſchon deutlich vorgebildet. Ob Deifiling, 
der ja ein kenntnisreicher Mann war, den Jordanes geleſen hat, 
weiß ich freilich nicht zu ſagen; es könnte aber auch ein neuerer 
Geſchichtsdarſteller vor dem Jahre 1813 den Ausdruck Völker— 
ſchlacht ſchon gebraucht haben, was nun noch feſtzuſtellen wäre. 

Volkstum, volkstümlich und Volkstümlichkeit ſind be— 
kanntlich Ausdrücke, die gedruckt zuerſt bei Jahn in ſeinem Volks— 
tum (1810) erſcheinen. Eigentlich neue Wörter hat Jahn damit 
nicht gebildet, vielmehr nur etwas ſchwerfälligere Wörter vereinfacht 
und dann den neuen Gebilden, wie der Erfolg zeigt, zunächſt ſchon 
durch den Namen ſeines Buches aus d. J. 1810, Flügelkraft ge— 
geben. Campe nämlich ſagt in der Reinigung und Bereicherung 
der deutſchen Sprache, 3. Verſuch S. LXXXXVII (1794): Sehr 
karakteriſtiſch (unterſcheidend oder volkseigentümlich) iſt z. B. 
der franzöſiſche Ausdruck: je vous fais mon compliment'. Ebd. 
LXXXXIV: ſittliche Volkseigenheiten' und auf derf. Seite: 
die ihm [dem Franzoſen] anklebende geiſtige und ſittliche Eigenheit, 
unſern Deutſchen Volkseigentümlichkeiten eingeimpft'. Wie 
aber in dieſem Begriffskreiſe die Wörter Campes für Jahns Volks— 
tum, ſo ſcheint wieder das Jahnſche Wort Volkstumskunde die 
Vorſtufe für die neuerdings viel genannte Volkskunde gebildet 
zu haben. Vergl. Jahns Ankündigung des Volkstums in der 
Septemberbeilage zum Berliner Freimütigen vom J. 1809, abge— 
druckt in den Werken 1, 140: Ich ſuche .. . eine künftige Volks- 
tumskunde vorzubereiten, aus der dann einſt eine Völkerweltslehre 
hervorgehen mag'. Ebd. 1, 152: Einleitung in die allgemeine 
Volkstumskunde'. Ebd. 1, 158: ‘Erft die Volkstumskunde 
kann Fragen beantworten und Rätſel löſen, die jeder bloßen 
Staatengeſchichte zu ſchwer geblieben find”. Auch das Wort Volfs- 
ſeele, deſſen Gebrauch G. Freytag in den Bildern aus d. deutſchen 
Vergangenheit noch beſonders glaubt rechtfertigen zu müſſen, könnte 
vielleicht auf Jahn zurückgeführt werden. Vgl. Werke 1, 153: 
Wodurch wirkt eine Gemeinſeele in den Völkern nach innen 
und nach augen? Will man als ſprachliche Durchgangsſtufe zur 
Volksſeele dann die im Rhein. Merkur 65 vom 31. Mai 1814 
genannte Nationalſeele anſehen, ſo läßt ſich dagegen auch nichts 
ſagen. Die Stelle heißt: Man ſollte meinen, dieſe harmloſe 


Lieblichfeit einer liebevollen Nationalſeele müſſe an der harten 
Wirklichkeit ſich jeden Augenblick verletzen'. In anderer Bedeutung 
wird Volksſinn gebraucht, nämlich als Sinn für Gefühl, Neigung 
und Bedürfniſſe des Volkes. Der Ausdruck wird in Wörterbüchern 
nur bei Sanders verzeichnet und hier lediglich aus Göthes Wander— 
jahren 1, 8 (Ausg. letzter Hand 21, 142; Ausg. vom J. 1840 
Bd. 18, 112; Hempel 20, 110), alſo aus dem Jahre 1821 belegt, 
könnte alſo leicht als Göthiſche Bildung angeſehen werden. Er 
muß aber ſchon vorher weit in Umlauf geweſen ſein; denn man 
findet ihn auch in der am 16. Oktober 1820 an der Gruft Blüchers 
von dem Diviſionsprediger Dr. Hennicke geſprochenen Begräbnisrede 
S. 10 (Breslau o. J. bei Max u. Co.): Je offenbarer deutſche 
Gradheit und biederherziger Volksſinn, Anhänglichkeit an das 
Vaterland und an Freunde des Herzens das Bild des edlen 
Greiſes verſchönernd ſchmückten'. Auch dies Wort finden wir 
ſchon in Jahns Volkstum und früher in Campes Reinigung 
und Bereicherung, Vorrede 20 (1794), doch hier, wie man ſieht, 
in anderem Sinne: Die Bereicherung und die Ausbildung der 
Sprache hat für die Ausdehnung und Veredelung des Volks— 
geiſtes und des Volksſinns nicht halb den glücklichen Erfolg, 
den jede von ihnen haben kann, wenn beide zugleich betrieben 
werden'. 

Auf die Verbreitung des Wortes Weltmarkt im heutigen 
Sinne habe ich nicht geachtet, bemerke aber, daß es weder bei 
Sanders Lund 11 noch bei Hoffmann (1871) noch bei Heyne (1895) 
noch überhaupt in einem mir bekannten einſprachigen Wörterbuche 
verzeichnet ſteht; die neueren zweiſprachigen Wörterbücher haben 
es natürlich. Laſſalle, Ausgewählte Reden und Schriften 1, 187 
(Arbeiterprogramm) gebraucht es als geläufigen Ausdruck: eine 
nicht auf dieſe oder jene nahen Abſatzkreiſe, ſondern auf den ganzen 
Weltmarkt berechnete Produktion'. Das Wort überhaupt war ja 
ſchon feit Jahrhunderten vorhanden. Vgl. Harsdörffer, Philoſ. u. 
mathem. Erquickſtunden 3, 585 (1651): Der Satan hatte, auff 
dem Weltmarckt die ſieben Todſünden feil. Allerdings ijt hier 
bei Harsdörffer die Welt mehr perſönlich, d. h. als die geſamte 
Menſchheit gedacht, während in der neueren Wirtſchaftslehre der 
Weltmarkt einen mehr örtlichen, wenn auch wieder örtlich nicht 


beſchränkten Sinn hat. Wieder etwas andres bedeutet der Markt 
der Welt in Schillers bekannten Zeilen: 
‘Wo vier Welten ihre Schätze tauſchen, 
£ An der Themſe, auf dem Markt der Welt.’ 
(An die Freunde). 
Denn hier ijt der Markt der Welt die Stelle, wo Die 
$ ganze Welt zum Warenaustauſch zuſammenkommt. 
Nicht ſowohl ein Schlagwort wie ein raſch verhallendes, nur 
von ganz harmloſen Seelen ernſthaft genommenes Tageswort war 
! f im Jahre 1901 der Weltmarſchall als Bezeichnung für den 
Feldmarſchall Grafen von Walderſee, als es einen Augenblick ſchien, 
als wollten die zum Kampfe gegen China vereinten Mächte wirklich 
die Führung der kriegeriſchen Unternehmungen einem deutſchen 
I Heerführer übertragen. Die Mächte ſorgten ja für rajche Er- 
| f nüchterung, und das Wort Weltmarſchall war bald verflungen. 
I Solche Ausdrücke find gegenüber den wirklich geflügelten, den 
mots qui restent’, als arme fliegende Fiſche anzuſehen, die ſich 
i rajch in die Luft erheben und tun, als ob fie auch Vögel wären, 
| aber in kürzeſter Zeit, weil es ihnen eben an wirklichen Fittichen 
i fehlt, wieder ins Meer verſinken. 
f Ein tönendes Wort, in unſrer Zeit raſch beliebt geworden 
i 
l 


— 


und ſchon von ſtrebſamen Schülern in ihren Aufſätzen gern ge 
braucht, iſt der Werdegang. Das Wort kommt häufig in 
Treitſchkes Schriften vor und iſt offenbar durch ihn zu weiterer 
Beliebtheit gelangt. Ob er es auch geprägt hat, weiß ich nicht. 
In ſeiner Deutſchen Geſchichte 2, 59 ſagt er: Savigny (Über den 
Beruf unſerer Zeit zur Geſetzgebung, 1814) ſtellte der Rechtslehre 
de Aufgabe, das poſitive Recht in ſeinem Werdegange bis zu 
i jeinen letzten Wurzeln hin zu verfolgen‘. Bei Treitſchkes ausge- 
| jprochener Neigung, im Hinweis auf gedruckte Veröffentlichungen 

aller Art die bezeichnenden Worte der Verfaſſer wiederzugeben, 

wäre es möglich, daß ſchon Savigny das Wort Werdegang ge— 

braucht hätte; ich habe es aber bei einer freilich nur flüchtigen 
Ss Durchſicht des in Rede ſtehenden Buches nicht gefunden. Jetzt ift 
das Wort, weil es nur zu oft als willkommener Mundfüller dienen 
mußte, dem unausbleiblichen Spott verfallen, und ſeit 1901 ſind 
wir glücklich bei Willis Werdegang’ angelangt. Auch Wuſt— 
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mann im Vorwort zur 3. Auflage der Sprachdummheiten S. XII 
ſetzt den Werdegang’ jetzt in ſpöttiſche Häkchen und zählt auf 
S. 353 das Wort zu den ganz verunglückten Bildungen' unſerer 
Zeit, obgleich in der den Sprachdummheiten beigegebenen Verlags— 
anzeige Fr. Wilh. Grunows doch auch Otto Kämmels Werde— 
gang des deutſchen Volkes' warm empfohlen wird. 

Der paſſive Widerſtand als Schlagwort wird bei Büch- 
mann mit Recht auf eine von Hans Viktor von Unruh in der 
Nacht vom 9. zum 10. November 1848 getane Äußerung zurück— 
geführt. Wenn dann weiter der negative Widerſtand aus 
Kant (1797) beigebracht wird, ſo möge auch der moraliſche 
Widerſtand erwähnt werden, von dem der preußiſche Staats— 
miniſter Ancillon in einem Schreiben an den Grafen von Malt⸗ 
zahn vom 20. Oktober 1832 ſprach. Vgl. Treitſchke, D. Geſch. 4, 94: 
In Paris mußte Werther “den ſtärkſten moraliſchen Wider— 
ſtand“ leiſten, wie Ancillon ſalbungsvoll jagte’. Man denkt bei 
dieſem moraliſchen Widerſtande unwillkürlich an die moraliſchen 
Eroberungen. 

Wiege im übertragenen Sinne haben wir ſchon bei Adelung 
(Griechenland war die Wiege der bildenden Künſte'), und ſo mag 
auch die Wiege des Proteſtantismus ſchon dem 18. Jahrhundert 
angehören; angemerkt habe ich die Wendung aber erſt aus Saul 
Aſchers Germanomanie 25 (1815): Im nördlichen Deutſchland, 
der (Druckf. die) Wiege des Proteſtantismus'. Derſelbe Mus- 
druck ſteht dann bei Krug, Leipziger Freud und Leid 1830, S. 34 
(2pz. 1831): In Sachſen, der Wiege des Proteſtantismus'. 

Br. Bauer, Gejch. der Parteikämpfe in Deutſchland 3, 82 
(1847) jagt: “Wie zu erwarten ftand” wurde jetzt die ſtehende 
Formel für die Zeitungsartikel, welche die Regierungsmaßregeln 
berichten, von denen man vorher „hoffte“, daß jie nicht eintreten 
würden'. Die Wendung ſei hier erwähnt, weil Sigl in ſeinem 
Bair. Vaterland darauf hinzuweiſen pflegte, daß Vater Jörg' 
(Sof. Edm. Jörg, der bekannte Leiter der Hiftor.-polit. Blätter) 
ſie gern gebraucht habe, ſo oft eine beſondere Torheit zu melden 
war. In den heutigen Zeitungen, und zwar gleichmäßig in denen 
aller Parteien, heißt es ähnlich: Wie wir fon Langit vorher- 
ſahen' (vorherſagten, erwarteten, andeuteten, hofften, befürchteten), 


wenn eine unerwartete Begebenheit oder Wendung Der š 
eingetreten iſt. 

Daß der Ausdruck Wunderkind zur Bezeichnung geiſtiger 
Frühreife nicht erſt ſeit der Beziehung auf Karl Witte in weiten 
Kreiſen üblich geworden iſt, wie Meyer annimmt, wurde in Kluges 
Zeitſchrift 2, 314 durch einen Beleg aus dem Jahre 1779 (Lichten⸗ 
berg) dargetan. Seitdem hat der hieſige Herr Gymnaſialdirektor 
Dr. Feit mir freundlichſt mitgeteilt, daß in Lübeck noch die Er— 
innerung an ein dortiges Wunderkind' aus der Frühzeit des 
18. Jahrhunderts lebe, und auf ſein Erſuchen hat der Lübeckiſche 
Stadtbibliothekar Herr Dr. Curtius feſtgeſtellt, daß der Aus⸗ 
druck wenigſtens ſchon im Jahre 1726 vorkomme. In dieſem 
Jahre nämlich erſchien zu Hamburg ein Merkwürdiges Ehren— 
gedächtnis .. des weyland klugen und gelehrten Lübeckiſchen 
Kindes'. In dieſer Schrift ſelbſt nun finden ſich die Bezeichnungen 
puer millenarias’, puer Lubecensis', der Lübeckiſche gelehrte Knabe’, 
Wunderwerk der Welt', wundergroßes Kind', aber nicht grade 
Wunderkind'. Dies Wort aber ſteht ebd. 318 in der deutſchen 
Vorrede zu einem lateiniſchen saw” da Magiſters J. Brink, 
Paſtors zu St. Nikolai in Kopenhagen: Die Liebe und die Veneration 
vor das ſeelige Wunderkind Chriſtan Henrik Heineken.“ 

Aus Büchmann 21287 könnte man ſchließen, daß, wenn auch 
die Muſik der Zukunft ſchon im J. 1847 auftritt, das viel ges 
nannte Schlagwort Zukunftsmuſik zur Bezeichnung der Wagner 
ſchen Muſik erſt ie Ludwig Bijchojj in der Niederrhein. Muſik⸗ 
zeitung 1859, Nr. 41 geprägt ſei. Wir leſen jedoch vorher im 
Zuſchauer der Pb vom 6. Dezember 1858: ‘Das ijt recht 
gut gejagt gegen die Zukunftsmuſikanten und ihren Ton: 
ſchwindel'. Man kann aber als ficher annehmen, daß den Zu— 
kunftsmuſikanten die Zukunftsmuſik vorherging und bei den 
Leſern des Zuſchauers als bereits geläufiger Ausdruck voraus: 
geſetzt wird. 
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